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Stimmige 
Inkonsequenz 
Nach unverständlich langem Zögern bemüht 
sich Jetzt die Bundesregierung, wlrtschaflspo­
litfschc Sofortmaßnahmen In die Wege zu lel­
ten, um einen Ausweg aus der gegenwärtigen 
mlOHd1cn Wirtschaftslage zu finden. Noch Ist 
nfcht völlig geklärt, wie sich Regierung und 
Mehrhortslraklionen des Bundestages die Rea· 
llslcrung des angestrebten Programmes vor­
stellen. Nach all dem, was bisher bekannt ge­
worden Ist, wird man aber - um hfer ein erstes 
Ur1eil vorwegzunehmen - die geplanten Vor­
haben keinesfalls als unvernUnftfg abtun kön~ 
nen. So Ist daran gedacht, Im Rahmen eines 
Eventualhaushaltes gezielte Ausgaben In Höhe 
von 2,5 Mrd. DM durch Bundesbahn und Bun­
despost bzw. auf dem Gebiet des Straßenbaues 
tällgcn zu lassen; In diesem Zusammenhang 
stehen auch wellere Kredltverbllllgungen, um 
die fnYeslllionsnclgung der privaten Unterneh­
mungen anzureizen. Schließlich soll der ge­
we,blichen Wirtschaft das Recht zu Sonderab­
schreibungen eingeräumt werden, um auch auf 
diese Weise die konjunkturelle Flaute besser 
bekämpfen zu können. 
Nu,,, e:,: wunfo ht:rulls yt:!iugl, daO dte ,ge­
planten Maßnahmen' In ihrer Konsequenz rlch­
llgcn wlrtschaflspolitlschen Grundsätzen folgen. 
Wenn man trotzdem keinesfalls begeistert zu­
allmmon kann, so liegt es einmal am Zeltpunkt 
dleser ,geplanlen Maßnahmen' sowie an der 
Uovollständlgkelt des Programmes. Ein Exem• 
pol hierzu bietet die Konfusion, die Im Zusam­
menhang mit den geplanten Steuersenkungen 
eingetreten Ist. Allem Anschein noch wollen 
SPO und CDU auf diesem Gebiet den Profes­
sor Karl Schlller desavouieren, Indem sie der 
völlig antiquierten Forderung nach einem for­
malen Haushaltsausglelch den Vorzug geben 
vor ökonomisch-sinnvollen Ausgabenerh6hun-
gen bzw. Einnahmesenkungen. · 
Doch ganz abgesehen davon: In erster Linie 
verdienen die strukturellen Mängel des Proe 
grammes kritisch betrachtet zu werden, wie 
etwa die Finanzierung des Eventualhaushaltes 
durch zusätzliche Kredite der Bundesbank; al­
lerdings Ist keine Gewähr für eine er1olgrelche 
Mitarbeit der Bundesbank In Zukunft gegeben. 
Schon Jetzt zeigt sich - Insbesondere Im Hin­
blick auf geplante Diskontsenkungen - welche 
negativen Auswirkungen die formal-gesetzllche 
Unabhänglgkefl der Bundesbank haben kann. 
Offenslchtllch verzichtet die Bundesregierung 
auch weiterhin auf die Aurstellung eines ge­
samtgcscllschaftl lchen Programmes. Es steht 
Immer noch In Frage, auf weJche Welse sie die 
Ausgaben und Einnahmen von Bund, Ländern 
und Gemeinden koordi nieren will. Eine langfri ­
stige Planung der Befriedigung des kollektlven 
Bedarfs (etwa Im Sinne des ,Großen Hessen­
planes' Ist für die gesamte westdeutsche Volks­
w/r1schoft auch künftig ein Buch mit sieben 
Slegeln. Abgesehen von den Einwirkungen 
über die Kredit- und Abschrelbungspollllk bietet 
das Kabinett kein Instrument dar, das geeignet 
wäre, die private Wlrlschaft zu efnem wachs­
tums~ und stabllllätskonformen Verhalten zu 
veranlassen. 
Selbst wenn es opporlun erscheint, dre Grund­
gedanken der Schlllerschen ,Sofortmnßnnhmen' 
zu begrüßen ,so wird man doch Ihren fragmen­
tarischen Charakter krltlsJeren müssen. Schön„ 
Weller-Prognosen allein werden die deutscl1e 
Volkswirtschaft aus dem fetzigen Konfunklur­
tiel kaum herausführen. 
Dfe umgehende Beseitigung der sogenannten 
Unabhängigkeit der Bundesbank ergibt sich als 
Forderung - ganz abgesehen von den bereits 
erwähnten T atsachen - daraus, daß die Bun­
desbank seit Ihrem Bestehen ständfg versuc:ht 
hat, aut den Arbeitsmarkt In reslrlktfver Welse 
einzuwirken: Es gibt Olrektoriumsmllglleder, 
die schon sert eh und j e dafür plädieren, durch 
eine Arbeits losenquote von etwa 4 °/o ,Ordnung' 
In den Lohnsektor zu bringen. 
Die Flnan2wlrtschaft aller drei Gebietskörper­
schaften - Bund, Länder und Gemeinden -
muß aureinander abgestimmt werden. Be-
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stimmte Maßnahmen einer Ebene durch ent­
gegenlaufende einer anderen zu neutrallsleren, 
beställgl nur die bekannle Konfusion. In die­
sem Zusammenhang Ist auch die Bedeu­
tung einer wachstumsorlentlerlon Steuerpolitik 
hervorzuheben. Der große Block der Lohn-, 
Einkommen- und Körperschaftssleuer muß zur 
Realisierung der Vollbeschäftlgung zumindest 
zur Verfügung stehen. Innerhalb bestimmter 
Ober- und Untergrenzen sollte es - nach vor­
heriger pnrlamentarlscher Genehmigung -
möglich sein, dfo Steuersälze beschäftlgungs­
polltlschen Gesichtspunkten gemäß zu varlfe„ 
ren. Efn umfangrefches Programm öffentUcher 
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Ausgaben Ist schließlich !Ur die Zukunft zu 
konzipieren. 
Die öffenlllchcn Planungsvorstellungen haben 
auch die private Wirtschaft In Ihre Betrachtung 
einzubeziehen. Durch Instrumente einer allum­
fassenden, wenn auch f lexiblen Rahmenpla­
nung muß das Verhalten der privaten Wirtschaft 
gesamtwlrts chnflllchen Gesichtspunkten gemäß 
gesteuert w erden. Die MögllchkeJt der l nvestl­
llonskontrolle sollte den zuständigen Instanzen 
zur Verfügung stehen. 
Jede effektive Beschältlgungspollt lk wi rd In er­
heblichem Maße erschwert durch das Fehlen 
eines bedeutenden öffentllchen Sektors. Efn 
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großer Tell der Erfolge der französischen Wlrt­
schattspolltlk In den lelzten Jahren Ist wohl 
ohne Zweifel darauf zurückzuführen, daß die 
großen Depositenbanken und wichtige lndu­
strlczwclge direkten staatlichen Anweisungen 
unterstehen. Auch aus konfunkturpolltlschen Er­
wägungen Ist Jede weltero Privatis ierung öHent~ 
llcher Unternehmungen abzulehnen. Im Gegen­
telf: Was not tut, Ist vlelmehr eine substanzielle 
Ausdehnung der öffentllchcn Wlrtschatt. 
Atlcrn die Tendenz, daß diese Not-Thesen Ihren 
bloß spekulativen Charakter bewahren, Ist täg­
llche Erfahrung. 
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Demokratie 
ohne Reue 
HERR K. BITTET UM EINLASS IN DAS GESETZ 

Art. 4 Absatz 3 des Grundgesetzes: 

Niemand darf gegen sein Gewissen zum 
Kriegsdienst mit der Waffe gezwungen werden. 

Sein Name Ist Gerfried Kubetz, 23 Jahre alt, 
von Beruf Schlosser, Mitglied der lndustriege· 
werkschaft Metall. Er führte das durchschnitt­
liche Leben eines Jugendlidien In seinem Al· 
ter, gefärbt mit Individuellen Erfahrungen. 
Am 7. 7. 1966 „begehrt or seine Anerkennung 
als Kriegsdienstverweigerer", nachdem or am 
4. 7. 1966 zur Ableistung des Grundwehrdien­
stes einberufen worden war. Seit diesem Tag 
trennt ,Kubetz' einiges von seinen Altersge­
nossen, er ist zu einem Fall, zu einem Akten· 
Zeichen geworden - 24-11-01 KDV-Reg 25. 
L 14/43 -. 
Der Fall schien zunächst kurz und harmlos: 

7.7.1966 Antrag auf Kriegsdlenstvcrweigo­
rung 

4. B. 1966 Anerkennung durch den Prüfungs-
ausschuß in Hanau 

Die mündliche Verhandlung dauerte ausnahms­
weise nur eine halbe Stunde (1). Die Persona­
lfen wurden aufgenommen, d ie Akten verlesen, 
und die Verhandlung konzentrierte sich aus­
schließlich auf einen Verkehrsunfall mit töd· 
lichem Ausgang, den G. K. mit 18 Jahren, we~ 
nige Wochen nach Erhalt des Führerscheins, 
verursacht hatte. Andere Gründe waren nicht 
gefragl und kamen nicht zur Sprache. So heißt 
es dann Im Anerkennungsbescheid vorn 22. 8. 
1966: 

„Nach dem Prüfungsverfahren, Insbesondere 
nach der mündlichen Verhandlung, ist der Prü­
fungsausschuß unter Würdigung d er gesamten 
Persönlichkeit und des silllld1en Verhaltens 
des Antragslellers zu dem Ergebnis gekommen, 
daß die red 1tllchen Voraussetzungen für die 
Anerkennung als Kriegsdienstverweigerer bei 
ihm vorzuliegen scheinen. Nicht zuletzt durch 
den Schock des Verkehrsunfalles verursacht, 
scheinen sich bei ihm gewisse Bedenken ge­
genüber jeder Anwendung von Waffengewalt 
zwischen den Staaten so gefesligt zu haben, 
daß er unter ihrem Zwang zu dem Entschluß 
kam. jeden Dienst m it der Waffe ablehnen zu 
müssen. Es scheint in ausreichendem Maße 
wahrscheinlich, daß seine Erwägungen zu einer 
Gewissensentscheidung gegen den Kriegs­
dienst geführt haben. " 

Aber verfolgen wir den Gang der Dinge noch 
einmal genau : 

G. Kubetz fuhr am 3. 7. 1966 in einem Able ll 
der Bundesbahn mit einigen, In Vorfreude an­
getrunkenen, Rekruten nad1 Treysa zur Bundes-

Ostermarsch 
im neuen Stil? 
Das war jedenfalls der Slogan, mit dem die 
„Kampagne für Abrüstung" ihre diesjährigen 
Erfolgsmeldungen an die Presse brachte: 
150000 Teilnehmer, mehr als 800 Elnzelveran­
staltungen, noch meh r prominente Unterstützer. 
Der „ neue Stil" war: weniger wandern, weniger 
Die-Bombe-muß-weg beten, mehr Straßenthe­
ater, politische Happenings, politisdle Revuen, 
permanente Straßendiskussionen. Wenn man 
mit den generellen Zielen der „ Kampagne für 
Abrüstung" übereinstimmt, Ist diese Tendenz 
zu begrüßen. Sie Ist das Resultat des politi­
schen Engagements vorwiegend jüngerer Sym­
pathisanten. Marschierer, die oft nur darum am 
Ostermarsch mitmachen, weil es „keine bes-
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zu 2/1967, Seile 3 111 „ on,chensaat„ 
Sohr geehrto Herronl 
Wenn der „ krlllsche Denker Im SpltbOrgerlum .. , dor krl­
llsch die Zellung llesl'", sprldl Ihr Autor von ,Dracfu1n~ 
sent', eich Ober China und das, was man summarisch 
nls Kulturrevolu tlon bezeichnet, BuOert, so kann men 
bereits nach Lesen der ers ten Abschnitte berechtlgle 
Zweifel an einer wl rklld'I krlllschen Hnltung des Schrei­
bers hegen. Olo enge!Ohrten Mao-Zllale verdienen ko l· 
neswegs eine so hoho Bedeutung wie Herr Blrmann 
Ihnen gerne unterstellon milchte, 110 spiegeln ledlgllch 
einen rechl doktrlnftrcn Manismus wider, der abor 
keine Neuheit Ist 

wehr. Schon auf dem Bahnhof wurde er und 
seine ,Kumpanen' mit einem zackigen „ Los, 
los , Ihr seid hier nicht zu Besuch'!" auf einen 
LKW verfrachtet und In die Kaserne transpor­
tiert. Beim Austeilen des Bettzeuges erhält er 
auch glelch den Hinweis „auf den guten Kom­
panie-Friseur". Vor dem Einkleiden erklärte er 
dem ,Spieß' und dem Kompaniechef, er wäre 
Kriegsdienstverweigerer. Beide verwiesen auf 
den Dienstweg und empfahlen, den Antrag 
schrifllich zu stellen. K. nahm damals erst ein· 
mal voll am Dienst teil, um In den Genuß des 
Wochenendurlaubs zu kommen. 
Schon In Zivil - in freudiger Erwartung der 
Helmfahrt - rief Kanonier Kubelz Im Treppen­
haus der Kaserne: .. Freiheit"! Er wurde sofort 
zum Spieß bestellt, der Ihm unverblümt sagte: 
,,So frei sind Sie nun auch wieder nicht, son­
dern nur so frei wie Ich will; wenn Ich Ihren 
Urlaubssd1cin ... " Der Vorgeselzte - nachdem 
K. ihm versprach, nie wieder Freiheit Zll ru­
fen - wollte dann doch nich t. 
12.7.1 966. Den Ruf zum morgendlichen Appoll. 
d. h. dem gemeinsamen Marsd1 zum Frühsiück, 
befolgte G. K. nichl, begab sici1 auf eine S!ube, 
um auf den Oborleutnant. den Kompaniechef 
zu warten. Gefreiter RUA Hoffmann erschien In 
der Zwischenzelt, hörte von „dem Fall", fragte, 
„was denn das für Gammlermanieren sind" und 
äußerte: •. Dir Kerl, würde ich am liebslen eine 
7,65ger durch den Hals jagenl" Der Spieß tra t 
ein, erfuhr davon und empfahl K. den 
Vorfall nicht tragisch zu nehmen, außerdem 
gäbe es keine 7,65ger mehr bei der Bundes­
wehr; ,,wir haben ganz Andere Kaliber!" Dazu 
der Wehrbeauftragte In seinem Brief vom 14. 
11 . 1966 (1 1- 2251/66): 
,.Noch der Darstellung des RUA Hoffmann und 
der Aussage des als Zeuge vernommenen Ge­
freiten Adam isl die in Ihrer Eingabe aufge­
griffene Äußerung des RUA Hoffmann als Re­
aktion auf Ihre eigene Bemerkung, Sie seien 
lieber rot. als tol , lieber ro t als Massenmörder. 
In der Weise gefallen, daß AUA Hoffmann er­
klärte, falls Sie im Ernstfalle zum Feind über­
laufen und damit Ihre eigenen Kameraden ge. 
fährden sollten, werde er Ihnen eine 7,65ger in 
den Hals jagen. Zwar Ist die~ft Ä1111erung des 
RUA Hoffmann auch in diesem Zusammenhang 
nicht zu bil ligen; da RUA Hoffmann Im Zeit­
punkt des Gespräches aber nicht Ihr Vor­
gesetzler gewesen ist, und es sich deshalb nur 
um eine Äußerung unler Kameraden gehandelt 
hat, habo Ich zur Wahrung der Grundsätze der 
Inneren Führung keine Veranlassung sein Ver­
halten zu boanslanden und auf irgendweld1e 
Maßnahmen gegen ihn hinzuwirken." 
Oberleutnant Wolf hielt K. vor dem Wochenend­
urlaub fü r einen ganz vernünftigen Menschen: 
„Was ist In Sie gefahren? Wo waren Sie denn 
das Wochenende? Mit wem haben Sie gespro­
chen?" Der Kanonier sollte sich die Sache 
nochmals überlegen und erhlelt bis Mittag Be­
denkzeit. Auch der Kasernenkommandeur, Ma­
jor Hofmeister, verwies ihn auf die Verwerf-

sere Bewegung" gibt, denen aber das Mar­
schieren gegen die Bombe nicht genügt. Wenn 
je1zt der Ostermarsch etwas phantaslevollc r 
und atlrakUver Ist und nicht mehr gonz so san­
dalenmäßig daherkommt, so Ist das zugleich 
auch ein Resulta t der Politisierung der „Kam­
pagne für Abrüstung", die heute nicht mehr 
beschränkt ist auf eine single·purpose-move­
ment. sondern Ihr Programm ausgedehnt hat 
auf die Agitation gegen den „Notstand der De­
mokratie" und gegen den Krieg der Amerikaner 
In Vietnam. 
Damit kommt sie abor zur gleichen Zeit in eine 
neue Gefahr: In der Bundesrepublik gibt es 
bekanntlich keine sozialistische Partei, jeden· 
falls dann nicht, wenn man unter Parlel etwas 
lebendiges vers teht, etwas was sich selbst und 
andere vorwärts bewegt. Ganz ohne Zweifel 
werden j etzt der Kampagne in dem Maß, in 
dem sie politische Interessen und Oberzeu-

Mich wOrda lnlareuleren, wie d ie „wln enschallllche 
Analyse"", die „grDndllcho Analyse der getell sd'lallll­
chen VerhAllnlue China." auss ieht, nach deren Ergeb­
nis ein Ur1ofl Ober 11nl 11 gonl1llsche" und „n lcht-antago­
nl1llsche WldersprOche" zustande komml, ganz abge· 
sehen von der FragwDrdtgkelt der enlsprechendrm 
„Molhoden" zur L81ung der WldersprOche. In d er Tal 
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Urteil des Herrn Bllrmann lrllfl: ,,So schOlzt er sich do· 
vor, die PrlmlllvlUlil du eigenen bOrger ll chen Lebens 
dem hlslorlacfum Anspruch des Sozla ll1mu1 konlron· 
tleren zu mOssen,• 
Mao 1011 zwar ein „ Tabu des dogm11ll schen Marxismus 
durchbrochen'" haben, aber to lne Zltal e sd1elnen eher 
das Gegonte ll zu bewelaen. Da lsl nBmlldl zu oft die 
Rodo von „ Geaelzen", von „ aflerfund11:menlalslen Ge­
setzen"' , von „ GeselzmAßlgkoTt der AußenV'elt" der „ ob• 
Je!Hlven Lage" elc .. • Bemerkenswert achelnl allerdings, 
daß „ das Denken der Monschen'" nicht „mll der Enl · 
wl c:k lung der obJekllven Lago Sdlrlll hlllt". 
Hai der Leaer sich riun die Aus!Dhrungnn dot „ krlll ­
t chen DenJcor1" i.u Herzen genommen, wi rd er doch 
bald s tulzlg, donn nach zwei wel leren Zllalon Maos 

lid1keit seines Tuns und zeigte die rechtlichen 
Konsequenzen auf: .. Im Grunde genommen bin 
Ich der größle Pazifist. Ich habe aktiv am letz­
ten Krieg teilgenommen und kenne die Schrek· 
ken. Ich sage mir, damit es nie wieder soweit 
kommt, deswegen bist du hier . . .. Sie kennen 
wahrscheinl ich die Russen nichll ... Außerdem 
heißt es ja in der Bibel ,Auge um Auge, Zahn 
um Zahn"'. Als 24-11-01 trotzdem den Befehl 
am Dienst tei lzunehmen vorwoigerte. wurde 
er mit angeschlagener Waffe abgeführt. 

Nach einem Tag Haf t sollte Gerfr ied Kubetz ein 
Elnzelzlmmer fegen, um es anschließend zu 
bewohnen, damit er nicht durch seine Reden 
die Kameraden verhetze. Neben dem Einzel­
zimmer ISot man K. noch „ein Verfahren wegen 
Wehrkraftzersetzung" an, denn inzwischen hat­
te ein junger Mann aus der Nachbarstube auch 
einen Antrag auf Anerkennung als Kriegsdienst­
verweigerer gestel lt. Auf die erneute Befehls­
verweigerung ließ man den ,Rekruten' wieder 
abführen. In diesem Augenblick ersdiien seine 
Verlobte zu Besuch; sie erschrak und warf s ich 
ihrem Verlobten um den Hals. Gewaltsam wur­
den die beiden getrennt. Die Verlobte wurde zu 
Oberleutnant Wolf beslellt, der s ich eine halbe 
Stunde mit Ihr unterhielt und versicherte, er 
wolle nur das Beste fü r den jungen Mann. Nach 
dieser Unterredung bedrängle sie ihren Freund. 
doch auf alle Fälle am Dienst teilzunehmen. 
was dieser dann auch versprach, um zusätz­
liche Angst und Konflikte zu vermeiden. 

K. saß seine 5 Tage Arrest noch ab. Aus der 
Zelle schrieb er einige Brie fe, unter anderem 
auch an den Wehrbeauftragten, was seinen 
Vorgesetzten so beunruhigte, daß er den Ar­
restanlen vorführen ließ und ihn nach einer 
Rechtsmlllelbehrung den besagten Brief öff­
nen und vorlesen ließ. Ober die „nur negative 
Kritik" des Kriegsdienstverweigerers zeigte 
sich der Soldat erbost und empfahl. doch ,.auch 
das Positive zu schreiben, was Ihm bei der 
Bundeswehr passiert sei" , 

Direkt aus der Zelle wanderte K. mit Fieber ins 
Krankenrevier. Dort empfing er einen Brief des 
Wehrbeauftragten in dem dieser mitteilte, er 
hätte sich telefonisch bei der Kompanie erkun­
digt und erfahren, daß K. bis zu seiner Aner­
kennung „Im Sanitätsbereich beschäftigt" wäre 
und „vom Dienst mit der Waffe befreit" wäre. 
Diesen Brief las K. dem Oberleutnant Wolf vor, 
mit der Bemerkung, der Wehrbeauflragte wäre 
belogen worden. Wolf: ,.Lügen kommen bei 
uns nicht vor, das ist höchstens ein Irrtum." 
(Ein allerd lngs folgenschwerer I rrtum für den 
Kriegsdienstverweigerer.) K. kre idete dieses 
Verhalten nicht an, da Oberleutnant Wolf seiner 
Verlobten versichert hatte, er w ürde vor Ge· 
richt nichts Nachteiliges über den ,Rekrnten' 
verlaulen lassen. Er hat dann aber K. - nach 
seinen eigenen Worten - ,.In die Pfanne ge· 
hauen", j edes Gespräch wiedergegeben und 
einen Bericht verfaßt, in dem er herausstrich, 
der Beschuldlgle hätte die Befehlsverweige­
rung In lässiger Haltung begangen und außer­
dem durch seine Reden Kameraden schlechl 
beeinflußt (,,Wehrkraftzersetzung"). 

Fräulein Renate Sch. besuchte ihren Verlobten 
noch während der ArrestverbüOung und foto­
g rafierte dabei die Zelle vom Hof aus. Der Mili· 
tär ische Abschirmdienst {MAD) - so K. - er­
schien sofort, schöpfte Verdacht, wei t sich her­
ausstellte. daß die Junge Dame in Leipzig ge­
boren ist (Ostkontakte der Kriegsdienstverwei ­
gerer) und erstatte te Anzeige. Noch am glel· 
dien Tage wurde R. Sch. In T reysa von der 
Polizei vernommen. der Film wurde eingezo­
gen. 

gungen der Opposition gegen die große Koa­
lition zum Ausdruck bringt. Parteifunktionen 
angetragen. Es gib! bereits in der Kampagne 
selbst genug Slimmen, die die sozialistischen 
und die j üngeren konsequent oppositionellen 
Kräfte aus ihr herausziehen und als Anfangs­
kapital für eine sozialist ische Partei bud1en 
wollen. Das Ist sehr problematisch. Zum einen, 
man macht damit die einzige lebendige außer­
parlamentarische und neben der Ant i - Not­
standsbewegung noch halbwegs pol itische Be­
wegung kaputt, ohne genau zu wissen, was 
man an Stelle dieser gewiß äußerst heteroge­
nen Bewegung gegen die große Koalition auf­
bauen kann. Zum anderen, man kann nicht die 
wenigen tragfähigen und durchdachten neuen 
politischen Einsichten und Melhoden des Oster­
marsches · in die alten Schläuche einer Partei 
fül len, bloß weil einem der Ostermarsch zu 
lahm und zu verwasd1en Ist. In der letzten 

~~9:n ";'f ~~~r'wl~::;;u~~~1
n:1~1~:::~

1 z~e~~::~~. 8:!; 
nun ollonbarl: ,.aber die Notwendigkeit dor Kullur~ 
rovolullon" erkläre sich dadurch, .. de8 ein regelrecht 
antogonls!l1cher Widerspruch .aufgelrel en lsl." Ole Re-

;:mrk~uJe1::~k~r11k"1,~1! .) 10kgOonn~!~s1c;j; ,1:d~~:~r~:~; 
Anwendung linden. Also: .,Revolution" : wie s ie sich 
absplell, d11rüber schwelgt sich Herr Bl:lrmann au,_ 
Physischer Terror? - oh ne!n, ganz frl od llch, wie Evo­
lullon oder so, denkt der Leser, aber lotzteres wird 
doch Immer In Zusammenhang gebracht mit ,Reformis­
mus' , ,Sotlaldomokrallsmus', kurz ,Revisionismus, vnd 
Her r Barmann hnt uns doch eben noch Ins Ged§ch lnls 
zurückgerufen: ,, In we lche Sll uallon hal uns d fe Ver­
logenheit des europA/schen Sozlaldemokratlsmus ge­
brl'lchl . .. l" 
Der Autor wird se ine GrUnde haben, wenn er uns 
nähere Elnzelhellen und HlnlergrDnde Ober die „Kultu r­
revolullon" vorenlhlUI. ,,Oaa theoretische Vorve rs tAndnl1 
der fnlllaloren dlesor ,Revolu llon neuen Typs'", w elches 
uns Im Vorwort verheißen wurde, wird ke lno1falls mit 
Mnos „WldenprOdle" ·Zllaten gegeben. Olo bolgofflgten 
Er13uterungen, mit Agllprop-Slereo lypan und Schlag-

1 itNCtMliWYW -· w; 

Herr K. hatte - von der BundeswetH entlassen 
und als Kriegsdienstverweigerer rechtskräftig 
anerkannt - dann in Treysa vor dem Sd1öffen· 
gericht die 1. Verhandlung wegen „Gehorsams­
verweigerung". Im Verk1ufe der Verhandlung 
kam die Sprache auf „die Verweigerung in äu­
ßerst lässiger Haltung". Als der Angeklagte das 
erklärt wissen wollte, fuhr ihn der Richter schar f 
an: Ja, man braucht Sie bloß eben anzusehen!~ 
Der junge Staatsanwalt hatte durch scino Arl 
den Richter schon vorher auf ,Vordermann' ge­
bracht und hieb nun in die gleiche Kerbe in 
seinem Plädoyer; wo dle Bundeswehr hinkäme, 
wenn man jeden Kriegsdienstverweigerer mit 
Samthandschuhen anfassen würde, diesen 
Leuten alles erlauben würde. während ihre 
Kameraden die Härte des Dienstes zu spüren 
bekämen. Es wäre auf ke inen Fall denkbar liir 
den deutschen Staat, daß man Kr iegsdienstver­
weigerer mit Samthandschuhen anfaßt. Die 
Selbstverteidigung K 's war erfolglos. (Offen­
sichtlich ist das Verhältnis zwischen Bundes­
wehr und Bevölkerung in Treysa besonders 
herzlich.) Der Angeklagte wurde zu einem Mo· 
nat Gefängnis veru rteilt. D ie Verfahrenskosten 
hatte er damit auch zu tragen. 

Auch In der 2. Instanz in Marbu rg wmdc G. K. 
w ieder verurte ilt. allerdings zu „vier Wochen 
Einschließung " und nur zu den halben Gerichls­
kosten . .. Ein Teilerfolg", um so erstaunlicher, 
als doch derselbe Staatsanwalt w ie In der 1. 
Instanz ein gleichlautendes Plädoyer hielt. 
Ocr Wehrbeauftrag lo schriob dazu in seinem 
Brief (II - 225 1/66) vom 14. 11. 1966 (!?) u. A.): 
•. Zu Ihrem Schreiben vorn 12. 9. 1966 muß ich 
Ihnen mi tteilen, daß ich Im Rahmen meiner ge­
setzlichen Aufgabe keine Möglid1keit habe, in 
Irgendeiner Weise ln ein laufendes Slrn fvor­
fahren einzugreifen. Es isl mir deshalb auch 
nicht möglid1 gewesen. Ihnen bezüglich der 
von Ihnen angezeigten bevorstehenden Haupt­
verhandlung wegen Gehorsamsvcrwcigcrung 
behilflich zu sein. 

Ich habe mich aber lnzwisd1en über den Aus­
gang des Slrafverfahrens unterrichten lassen 
und erfahren. daß Sie auf Ihre Berufung hin in 
der Hauptverhandlung vom 15. 11. 1966 (?? 
kdk) zu einem Monat Einschließung verurte il! 
worden sind. Im Zusammenhang hiermit sehe 
ich midi gehalten, darauf hinzuweisen, daß ln 
Li leratur und Rechtsprechung die Ansicht ver­
treten wird, das Grundrecht auf Kriegsdienst­
verweigerung wirke unmittelbar und ein Soldat. 
der zur Kriegsdienstverweigerung berechtigt 
sei und sich weigere einen Befehl zur Dienst­
leistung mit der Waffe auszufüh ren, könne nicht 
wegen Ungehorsams oder Befehlsverweige­
rung bestraft werden. 

l rn Hinblick auf das oben aufgezeigte Über­
prü fungsergebnis sowie d fe vorstehenden Aus­
führungen kann ich die Bearbei tung Ihrer Ein­
gabe als rtbgP.~<:hlo~sP.n hP.lmcMen, wäre lhnPn 
aber im übrigen sehr verbunden. wenn Sie 
mich von dem endgült igen Abschluß des Straf. 
verfah rens unterr ichten würden." 
In der 3. Instanz (Revision) am 5. April 1967 
wurde die Möglichkeit eines Grundsatzurleils 
aufgezeigt, nach dem der Artikel 4 Abs. 3 des 
Grundgesetzes unmittelbar wirke und nicht 
durch Gesetz oder Erlaß nachträglich lermlniert 
werden könne. Ein Antrag des Staatsanwalls 
au! Grund zweier Urteile des Oberlandesge­
richts Celle, die der Au ffassung des Frankfu rter 
Senats widersprechen, bewirklc eine eingehen­
de Prü fung dieser Urteile. SolUo das Frankfur­
ter Gericht bei seiner Interpretation bleiben, so 
dii rfte es zu einer endgülligen Entscheidung 
ersl vor dem Bundesgerichtshof kommen. 

Klaus-Oletmar Katarskl 

Zeit sind genug Sektierergrüppchcn gegründet 
worden, die in ihrer Alt rakl ivität weit hinter der 
.. Kampagne für Abrüs lung" herhinken. 
Das s ind, nicht ganz außen betrachlct. die Pro­
bleme des Ostermarsches in der augenblick­
lichen Lage. Mit kommunistischer Unterwande­
rung und VerlassungsfeindHchkcit und so, das 
ist die Naivität von Verfassungsschutz-Männern, 
die, selbst Im Faschismus angelernt, sich eine 
„Staatszersetzung" nicht anders vorstellen 
können als von KP-Zellen ausgehend.Darum 
suchen s ie auch immer an der falschen Slelle 
nach denen. die „unsere freiheillichc Grund­
ordnung" unterwandern wollen. Die KPD und 
die SED· lnfillralion kann das schon lange nicht 
mehr. Wenn hier jemand „unterwandert". dann 
ist es . eine permanent enlstehende und sid1 
selbst oll genug äußerst unklare potilische Op· 
position, die sich in den letzten Jahren in Par­
teikategorien nicht fassen läßt. Helmut Spang 

werten versehen, wUrdon In der „Pek ing RundschAu" 
nicht außergewöhnlich aoln, einem „krlllschon DMkor" 
sletlen t le Jedenfalls sch lecht zu Gesicht. Es sei denn, 
und daa dUrlon wir Im Falte von Herrn Bärmann an­
nehmen, daO man sich eins wolß mit einem „ llbermach­
llgon Geschl ch lsprozeß" und von vornherein den „ rlch· 
Ilgen pollllschen St11ndpunk l hel."' 
Frankfurt am Main Ku l Messer 
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9 nvor ich d ie vorgebliche Funklion des 
,.Individuums" in der „Great Society" un ter­

suci1e, ist eine kurze Bestimmung (oder etier 
Neubestimmung) dieser Ausdrücke erforderli ch. 
ld1 beabsid1t ige nämlich so vorzugehen, daß ich 
die olliziellen und ha.lboffi ziell en Ideen und 
Verlaulbarungen über die Great Society in Zu­
sammenhang setze mit ihrer voraussichtl ichen 
Realisierung und mi t den herrschenden (poli ­
lischen. ökonomischen, geistigen) Bedingun­
gen, die die Möglichkeiten ihrer Realisierung 
bestimmen. Wenn dieser Faktor nicht auf d ie 
ldee bezogen w ird , bleibt sie bloße Rede, Wer­
bung oder Propaganda - im besten Falle eine 
Feslsle llung von Absichten. Es gehört zur Ver­
antwortung des Wissenschaftlers. s ie ernstzu­
nehmen, d. h. über d ie Wor te hinauszugehen 
oder besser noch d iesseits der Worte zu b le l­
ben, in der vorgegebenen Welt von Mächten, 
Kapazitälen, Tendenzen, die ihren Inhal t be­
stimmen. Ich beginne mit dem Begriff der Great 
Socic ly wie er von Präsident Johnson ~argo­
stcHt wurde. Deren wesentliche Punkte kOnnen 
wie folgt zusammengefaßt werden; es ist eine 
Gosollschalt 

- ,.ungezügelten Wachstums ", die auf ,.Über­
fluß und Freiheit für alle" gegründet ist ~nd 
die ein „Ende der Armut und rassischen 
Unrechts" fordert : 

- in der Forlschritt ,.Diener unserer Bedürf­
nisse·· ist ; 

- in der Freizeit e ine „ willkommene Gelegen­
heil zu gestallen und nachzudenken" ist, 
„ nicht allein den Bedürfnissen des Körpers 
und den Forderungen des Handels. sondern 
auci1 dem Wunsch nach Schönhei l und dem 
Verl ;mgcn nach Gemeinschatt" dient. 

Diesem ßi td geht die Feststellung voraus. daß 
u1,sero Gesel!schafl ein Ort sein könne, an dem 
,.wir unsere Familien frei vom dunklen Schat­
ten des Krieges und vom Mißt rauen zwischen 
den Völkern gründen werden". Ihn, folgt eine 
Aulzählung der Bereiqhe, in denen der Aufbau 
der Great Sociely beginnen könnte, namentlich 

- Neubau unserer S lädte und des Transport-
systems zwischen ihnen. in Übereinst im­
mung mit den Bedürfnissen der ständig 
anwachsenden Bevölkerung. 

- Wiederherstel lung der verunreinigten und 
zerstörten Landschaften, um den „ Kontakt 
mit der Natur'' wiederzugewinnen und 
,.America the beautiful" 1 zu besd1ützen, 

- Verbesserung und Ausweilung der Erzie-
hung und <les Erziehungswesens. 

Und wenn all das getan is t, werden wir nicht 
das Ende des Kampfes erreicht haben, denn 
_vor allem ist die Great Society ke in s icherer 

Al'lm I Patriotenlicd 

Das Individuum 
in der 

Great Society 
Wir geben hier eine Rede wieder, die am 12. November 1965 gehalten wurde 
auf dem Arthur F. Bentley-Seminar über die Great Soclety, veranstaltet von der 
Maxwell Graduale School of Cilizenship and Public Affalrs in der Syracuse 
Universlly. Wir danken Herrn Professor H. Marcuse und der Zeitschrift Aller­
natives (herausgegeben von „ The Students ol the Independent Left of the 
University of California, San Diego) für die Abdruckerlaubnis. 
Professor Marcuse läßt mitteilen, er betrachte den Text der Rede, die vor immer­
hin zwei Jahren gehalten worden Ist von der heutigen Situation aus als nicht 
kritisch genug, weil seither die Lage weit bedrohlicher geworden sei. Dem Ist 
von der deutschen Situation aus nichts hinzuzufügen. 
(Aus dem Amerikanischen von Angela Y. Davis und David H. Willenberg) 

He rbert Marcuse 
Port. kein Ruhepla tz, kein Endziel, kei ne be­
endete /\rbe il. Sio isl e ine ständig erneuerte 
Herausforderung. die uns aufruft zu e inem 
Geschick. in dem der Sinn unseres Lebens den 
w underbaren Produkten unserer Arbeit en t­
spricht". 

Lassen Sie mich hier unterbrechen und meinen 
ersten Einwand vorbringen. 

Ich beginne absichtlich mit dem spek ulativsten 
und utopischsten Aspekt . weil h ier die grund­
legende Richtung des Programms und seine 
innersten Begrenzungen am besten ersichtlich 
sind. Zuerst e ine kleine stilislische Angelegen­
heit: den „ Produkten unserer Arbeil " soll der 
Sinn unseres Lebens „entsprechen". Sollte es 
n icht andersherum sein? In e iner lrcien Gesel\­
schnfl wi rd der Sinn des Lebens durch die 
f reien Individuen bestimmt, d ie entsprechend 
die Produkte ihrer Arbeit besl immen. D1e Aus· 
drucksweise mag an sich d iese Interpretation 
nich t missch!ießen. aber irn Zusammenhang des 
Ganzon gewinn! o::ie besonrl~ro Bedeutung. 
Warum solllc die Grcal and Frce Society kein 
Ruheplatz, kein sicherer Port sein?Warum soll ­
te sie eine sländig erneuerte Herausrorderung 
sein? Die Dynamik endlos vorwärtstreibender 
Produktivi täl ist nlcht die einer friedlichen 
mensd 1lichen Gesel lschaft. in der die Individuen 
zu sich gekommen sind und ihre eigene Mensch· 
lichkeit entfallen. Sie könnten gerade d ie Her· 
auslorderung des Beschü tzens und Bewahrens 
e ines „sicheren Ports", eines „Ruheplatzes" an­
nehmen, in dem Leben nicht länger mit dem 
Kampf ums Dasein verbracht w i rd . Eine solche 
Gesellsdlaft mag sehr wohl den Begriff und die 
Praxis des ,,ungezügelten Wachslums" ableh­
nen. Sie könnte sehr w ohl ihre technische Ka­
pazität da beschränken. wo sie die Abhängig ­
keit des Menschen von seinen Werkzeugen 
und Produkten zu verstärken droht. · 

Sogar heute. lange vor dem Star t auf dem 
Wege zu einer freien Gesellschaft könnte der 
Krieg gegen die Armut (war on poverly) statt 
durch Vermehrung weit wirkungsvo ller eher 
durch eine neue Richtung der Produkt ion ge­
führt werden, durch d ie Ausschaltung von Pro­
duktivität aus den Bereichen sozial bedingter 
Verschwendung, geplanten Versch le ißes, Rü­
stung, Werbung, Manipulation. Eine Gesel l· 
schaft. die Überfluß und Freiheit in der Dyna­
mik ungezügelten Wachslums und dauernder 
Herausforderung kuppelt, ist das Ideal eines 
Systems, das au f der Fortdauer von Mangel 
gründet. Es fordert mehr und mehr künstl ich 
geschaffenen Mangel, namenllich das B~cJürf­
n is nach immer met,r und immer neuen Ober­
ltußgütern. In einem solchen Syslem müssen 
die l rldividuen ih r Leben im Kampf ums 
Dasein, vom Wettbewerb beslimmt. verbringen, 
um das Bedürfn is nach vermehrten Arbeitspro­
dukten zu befriedigen und d ie Arbeitsprodukte 
müssen vermehr t werden, weil sie mit Profit 
verkauft werden müssen. Die Profitrate wieder­
um hängt von der wad1senden Arbe itsproduk­
tivität ab. Das hieße in einer weniger ideolo­
gisd1en Sprache Gesetz der zunehmenden Ak­
kumulo lion des Kapitals . Un ter diesem Ge­
sichtspunkt erscheint die Great Sociely als d ie 
st romlinienförmige und verbesserte Fortset­
zung der bestehenden nicht so g roßen Gesell ­
schaft - nachdem sie sich ernplindlicher S le l­
len und Makel erlo lgreich enlledigt hat. Ihre 
Geschicklichkei t, das zu schaffen. wird voraus­
gesetzt. Aber der Wissenschaftler kann diese 
Vo raussetzung nicht ohne genaue Untersu­
chung hinnehmen : wir verlassen die Spekula­
tion über d ie G reat Socie ty und kehren zum 
Programm ih res Aufbaues, oder genauer ihrer 
Vorbere itung innerha lb der bestehenden Ge­
sellschaft zurück. 

An ersler Stelle steht der Krieg gegen die 
Armut (war on poverty) . Die kriti sche Litera tur 
darüber isl bereits so umfangreich , daß ich nur 

kurze l-linwoise zu geben brauche. Dieser Krieg 
wi rd angebl ich von der ,,Gesellsd,alt im Über­
lluß" gegen Armut in der .,Gesellschaf t im 
Überfluß" geführl: es könnte s ich herausstel­
len. daß es ein Krieg d ieser Gesellschafl gegen 
sich selbs t ist. Der tatsäd1liche Sieg über d ie 
Armut w ürde entweder Vol lbeschäftigung a ls 
andauernder Normalzustand des Systems oder 
Arbeitslosigkeit mit e iner fü r e in angenehmes 
Leben ausreichenden Unlerslü tzung bedeuten 
- auch a ls andauernder Normafzustand des 
Systems. Beides ist erreid1bar mit der techni­
schen Kapazitä t der fortgeschrittenen Industrie­
gesellschaf t. 

Der Begriff „fortgeschri ltcne lndustr iegesel l­
schafl" muß nach seinen heu tigen Hauplformen 
unlcrteilt werden: der kapitalis tischen und der 
sozia!islischen. Hier befassen w ir uns nur rn it 
jener. Der lalsächl iche Sieg über d ie Armut w i rd 
in ihr vereile lt und „unterbunden" durch d ie 
herrscilenden sozialen lnslilulionen. Vollbe­
schäftigung als andauernder Zustand schl ieß! 
a nd::111ornrl hohP.s (und mi t dor ste igenden 
Produkt ivität andauernd steigendes) Niveau der 
Reallöhne ein, die n icht durdl sleigende Preise 
entwertet werden. Das käme e inem Absinken 
der Profil rate unter d ie für Privatunlernehmen 
tolerierbare Grenze gleich. Viel leicht is t es vor­
stellbar, daß Vollbeschäftigung erreichbar wer­
de durch eine expand ierende K riegs- oder Ver­
te idigungswi rl schalt zusammen mit e iner ex­
pandierenden Produktion von Schund, status­
Symbolen, mil geplantem Verschle iß und para­
sitären Oiensl leistungen. 

Sel bst wenn man die olfensichll iche und prä­
sente Gefahr einer internationalen „Katastro ­
phe" nicht berücksicht igte, w ürde ein solches 
System Menschen hervorbringen, von d enen 
man selbst unter Au fbietung alle r Phantasie 
nichl erwarten dürl te, eine freie und mensch­
liche Gesel lschnfl bilden zu künnen. Denn der 
Au fbau e iner Great Society hängt von e inem 
.. menschlichen" Faktor ab, der kaum im Pro­
gramm erscheint; vor allem der Existenz von 
I ndividuen, die in ihren Haltungen, Z ielen und 
Bedürfnissen qualitativ verschieden sind von 
denen, die he\Jle erzogen, ausgebildet und ent­
lohnt werden: d ie zur Erhaltung einer auf per­
manente Verleid igung mobil isierte und ver­
drängle Aggression wirkt dem Fortsch ritt zu 
höheren Formen von Fre iheit und Rationalität 
entgegen. Freilich bleibt n id1t-destrukl lve Voll­
beschäftigung eine reale Möglichkei t : s ie er­
forderl nicht mehr und nicht weniger als eben 
den Im Programm des Präsidenten angedeute­
ten Aufbau. d. h . den Neubau der Städ te, d ie 
Wiederhersle!lung der Landschaften und d ie 
Umstellung des Erziehungswesens. Aber eben 
d ieses Programm erfordert d ie Ausschaltung 
der partikularen Interessen. die seiner Erfiil· 
lung im Wege stehen. Heute umfassen sie Ka­
p ital und Arbe it, Stadt- und Gemeindeinter­
essen, Republikaner und Demok ra ten. Auf d iese 
mächtigen Interessen stützt s ich d ie heutige 
Regierung wel lgehend. 

Die Binsenwahrhe it muß wiederholt werden: 
n icht alle in d ie Größe, sondern auch die ö ko­
nomisd1e Basis des Programms ist unvereinbar 
mit diesen Interessen. Die Transformation der 
Städte in eine menschl id 1e Umgebung be­
zieht weil mehr als slum clearlngs mit ein. S ie 
bezieht die tatsächliche Auflösung der Städte 
mit ein und den Neubau nach slreng durchge­
se tzten Arch itekturp länen. Wenn d ieser Neu­
bau für die Bevölkerung a ls Ganzes unlernom­
men würde und nicht nur fü r d iejenigen, d ie 
zahlen können, würde er einfach unprof ilabel 
und seine ö ffentliche Finanzierung würde d ie 
Abdankung einiger der mächtigsten lnleressen­
gruppen im lande bedeuten. Es würde zum 
Beispie l die Einrich tung e ines weitgespannten 
und le istungsfähigen Transportnetzes bcdeu­
len, das priva lc Kra ftwagen a ls hauplsächliche 
Verkehrsmittel Hlr Geschäft und Freize it er -

setzen würde - .damit das Ende der Auloin ­
dustrie wie sie j et zt organisiert i st. Die „ Ver· 
schö nerung" der Landschaflen würde d ie streng 
durchgesetz te Abschaffung aller Reklameflä­
chen, Neonzeid len, die Reduzierung der zahl­
losen Tankste llen. Straßenbuden, Lärmquellen, 
etc. einbeziehen. die den verlangten ,.Kontakt 
mil der Natur" unmöglich gemacht haben. Ge­
nerell würde Neubau (und das ist wat1rschein­
lich am wichtlgsten) d ie Abschaffung allen ge­
planten Verschleißes erfordern. der zu r wesent­
lichen Stiit:w des Systems geworden ist, soweit 
er den notwendigen Umsa.tz und d ie rat race 
des Wettbcwerb5 garantiert. 

In allen d iesen Punkten erscheint d ie Reali­
sierung des Programms als unversöhnbar mit 
dem Geist der kapitalislischen Wirtschaft. und 
dieser Widers pruch w ird am sd1lagendsten 
deu t lich in dern Insist ieren des Programms auf 
Scllönheil. Hier nehmen d ie Wörler e inen fal­
schen Klang an, die Sprache wird d ie e iner 
kommerzie llen Poesie und es wirkt beinahe 
w ie eine Erleichterung. wenn Mrs. Johnson, die 
ideologische Sprache fa llenlassend, daran geht, 
d ie Schönheit als einen ökonomischen Aktiv­
posten zu proklamieren: .. Die Reize ei~cr Stadl 
zu erhallen. ist ein grundlegender Okonomi­
scher Akt ivposten, e ine Art. Arbeitsplätze zu 
sd 1a ffen. Die Stadl, d ie schön ist. erbringt ei­
nen hohen Umsatz" (lnu t Los Angeles T imes, 
8. 9.1965). 

Ich komme nun zum ,.menschlichen Faktor·· 
und ich werde das Erziehungswesen behan­
deln. den drillen Bereich des Neubr1:ues. Wer 
sind die rncnschlid1en Individuen, d ie die Grent 
Soc icly b ilden sollen? 

Sie leben in einer Gesellsd rn.ll . in der sie -
zum Guten oder Schlechlen - e inern Apparat 
unterworfen sind, der. soweit er Produklion. 
Vertei lung und Verbrn.uch, materietlP. und gei­
sl ige Arbeit , Fre ize it, Polit ik und Unterhaltung 
(fun) umlaßl, ilu Al ltagsleben, ihre Bedl/rfnisse 
und ihr Streben bestimmt. Dieses Leben - pri· 
vates. soziales. rationales - ist e ingesch lossen 
In einer sehr spezifischen histor ischen Welt. 
Die Individuen, d ie den Großteil der Bevöl ke­
rung in der „Gesellschaft im Überfluß" aus­
machen, leben in e iner Welt permanenter Ver· 
te id igung und Aggression. Sie manifesli ert s ich 
im Krieg gegen d ie V ietcong und im K ampf ge· 
gen d ie Neger. im riesigen Net z.werk d~r 1~­
dustr'ien und Dienstle istungsbelnebe, d10 fur 
das militärisd1e Establ ishment und seine Zu­
lie ferer arbeiten. S ie manifest iert s ich auch in 
der Gewalt d ie von Wissenschaft und Techno­
logie freigeselzt und entwickell worden ist. in 
„entertainment of terror and hm " , das einem 
ge fosselten Publikum zugefügt wird . 

(wi rd forlgeselzl) 

archiviert von: Rechtsanwalt H. Riehn www.frankfurt-uni68.de
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Das Recht 
der faulen Existenz 
Theodor W. Adorno: Negati ve Dlalektlk, Suhr­
kamp Verlag, Frankfurt a. M., 1966, 406 Selten, 
DM 28,- . 

Olo Logllc 1, 1 nicht unnbhllnglg vom Inha l t An­
gulchla der Ta t!lncf1e, dllB In der Wlrkllchkell 
dem bevorzuglon Toll d'or Mant chon blll lg 111, 
w ns dom eind e1(1n uMrroldlbllr blolbt, wAre eine 
unpl'lrlellsche L ogik eo parloll,ch wlo d as Go­
sotzbuch, das rar allo du glolcha Ist. 

Heinr ich Reglus 

„Die Formulierung Negative Diofektik verstößt 
gegen die Ober/ielemng. Dialektik will bereits 
bei Platon, daß durchs Denkmittel der Negation 
ein Positives sich herstelle; die Figur einer Ne­
gation der Negation benannte das später prä­
gnant". Indem Hegel schematisch die negierte 
Negation mi t Positivilät gleid1setzle, fiel er in 
das von· ihm selbs t kritisierle mathematische 
Denken zurück, dem minus mal minus stets 
gleich plus gilt. Das Posilive, das sich auf der 
neuen dialektischen Stufe herstellen soll; bleibt 
- mit Hegels eigenem Ausdruck - abstrakt, 
weil es nicht der Sache entwächst, sondern 
einer ihr subJekliv übergeslülpten Melhode : 
dem Schematismus der Trlpllzität Es blelbt 
abstrakt, weil seine Unmittelbarkei t die Nega­
t ivit5t. durch die sie vermittelt Ist. <1 us sich aus­
schlfeßt. weit es seine Vermill tung vergißt. Auf 
jener Ncga1ivität aber wäre gerade zu insistie­
ren: erst das brächte die Sache wirkli ch fn 
Bcwngung. Denn sie indiziert den dialektischen 
Widerspruch, dies, daß die Gegenstände In 
ihrem Begriff nicht aufgehen, als konkrele, 
nlchtidentische sich seinem Identitätsanspruch 
widersetzen. Soll dieser Widerspruch nusgo­
tragen. d. h. zugleich: sollen die Gegenstände 
In ihrer Konkrelheit erkannt werden, so wird 
es unumgänglich, über den Hege!schcn Sche­
rnAtismus hinauszugehen, der den Widerspruch, 
kaum daß er, !n der ersten Negation, aufge­
brochen Ist , durch dfe zweite sogleich schlich­
let Bel Hegel triumphiert Positivität, also das, 
was - wie fragwürdig auch Immer - ist. .,Dem­
gegenüber hat unbeirrte Negation ihron Ernst 
daran. daO sie sich nicht zur Sanktionierung 
des Seienden hergibt. Die Negation der Nega­
tion macht diese nicht rückgängig, sondern cr­
wc-ist, daß sie nicht nogaav gonug war; sonst 
bleibt Dialektik ... am Ende Indifferent gegen 
das zu Beginn Gesetzte". Negative Dialektik 
wäre· also allererst genutne. zugleich die be­
stimmte Negation der tradi tionellen. 
Antitraditionell wie ihr Begriff ist auch Ihr 
Thema: .,Philosophie hat, nach dem gaschlchf­
lichen Stande, ihr wahros Interesse dort, wo 
Hegel, einig mit dar Tmdition, sein Desinter­
P.ssP.mnnt hP.k1mrlP.fn: beim BP.ari/Jto!;on. Ein­
zelnen und Besonderen; bei dem. was seit 
Platon als vergänglich und cmerhebNch abge­
fertigt wurdo und worauf Hegel dos Etikett der 
faulen Existenz klebte. Ihr Thema wären die 
von ihr als kontingent zur quanti te n,§gligeable 
degradierten Ouafit iilen". Diese lnsislenz auf 
dem mit Adorno Vertrauten nichts Neues: er 
kennt sie aus manchen früheren Arbeiten. 
.. Essay als Form" etwa heißt es, dieser revo l­
tiere „zumal gegen die seit Platon eingewurzel­
te Doktrin, das Wechselndo, Ephemere sei der 
Phflosophie unwürdig; gegen jenes alte Un­
rech t am Vergänglichen. wodurch es Im Be­
griff nochmals verdammt wird ..... Der Essay als 
Form" wird hier nicht ohne Grund angezogen· 
bedenkt man, daß der Essay Adornos wesent­
liches Ausdrucksmittel ist, so wi rd deutlich, wie 
sehr er dort In eigener Sache redet. Ober seine 
vielzitierte „ rnlk ro logische" Verfahrensweise 
etwa heißt es. der Essay müsse „an efnem aus­
gewählten oder Aetroffenen prtrliellen Zug die 
Totalilä t aufleuch1en lassen, ohne daß diese 
als gegenwärtig behauptet würde" , die Totali­
tät somit „des nicht Totalen. eine. die :mch als 
Form nicht die These der lndentität von Gedan­
ken und Sache behauptet, dle sie Inhaltlich ver­
w fr ft" . Der Essay wäre danach die adaequate 
'Form. dem „Begrlffsfosen, Efnzelnen und Be­
sonderen" zum Ausdruck zu verholfen. und es 
bedarf kaum noch des Hinweises auf den Satz, 
der Essay sei ,.dialektischer als die Dinlek11k 
dort. wo sie sich selbst vorträgt", um iril ,. Essay 
als Form" eine frühe Gestalt der „ Ne~ativen 
Oiafektik" zu erkennen. Beider 1ntentiorl Ist es, 
nicht zuletzt. ,.der Erklärung der konkreten Ver­
fahrensweise des Autors" zu dienen ; ist dleso 
essayistisch, so wird man auch dor t, wo sie sich 
systematisch expliziert, kein System erwarten 
dürfen: Adorno spricht, In Analogie zu den 
aesthetischon Begriffen Anl iheld und Antidra­
ma, vom „ Antisystem" . Dies bedelJ!et konkret, 
daß die „Negative Dialektik" aus oiner Anzahl 
von Essays besteht, die zwar - gleid1 anderen 
phllosophisd1en Arbeiten Adornos - durch die 
Frontstellung gegen jegliche prima phllosophia 
verbunden sind, im übrigen aber durchaus für 

sich genommen und bourtel lt werden können. 
Die Disposi tion fst trld 1otomlsd1. Nach einer 
Einleitung, weld10 den Begriff der philosophi ­
schen Erfahrung exponlert. folgen die Teile 1: 
,,Verhältnis zur Ontologie", II: .. Negative Dia­
lek tik. Begrlff und Kategorien" und III: .. Model­
le" (mit Exkursen zu Kant, Hegel und zur Meta­
physik). Schon diese Einteilung ist problema­
tisch. Ich vermag nicht einzusehen. warum die 
Expl ikalion dos Begriffs oinor ,.negativen D ia­
lekt ik" mit einer Erörterung der Heldegger­
schen Ontologie beginnen muß. Gewiß wird 
diese mit negativ-dialektischen Mitteln kril isierl 
- aber gerade deshalb wäro der erste Teil als 
eines der „ Modelle" zu betrachten und unter 
III abzuhandeln. Noch konsequenter erschiene 
es, wenn Adorno. da auch diese Heidegger­
Arbeit Kritik an einer spezifisch deutscl,en 
ldcologlo übt, sie mit dem ,.Jargon der Eigent­
lichkeit" zu einem selbständigen Heidegger· 
Buch zusammengefaßt hätte. Schließl ich geht 
es Im „Jargon'' nicht nur um Sprachphysio­
gnomie: sie wird bereHs dort auf Jenes 
,.ontologische Bedürfnis" t ranspi'l:rent, aus dem, 
zu Recht. In der ,.Negativen Dialektik" dlo 
Fundamentalonlologlo molivlert wi rd. Übrigens 
scheint gerade hier Adorno der Gefahr nicht 
Immer zu entgehen; der er selbst den Ge­
danken ausgesetzt s ieht, welcher sich rück­
haltlos an seine Sache verliert : ,.Gegens 
Rfsfko des Abgloifcms Ins Bel/obige Ist 
der offene Gedanke ungesd1ützt; nid1ts ver­
brieft ihm , ob er hlnliinglich mit der Sache sich 
ges;Jttlgl hat, vm Jenes Risiko zu iiborstohon". 
Vorab die Kritik zentraler Heldeggerscher Be­
griffe wie der der „Sefnsvorgessenhcit" und 
der .. ontolo!'.Jfschen Differenz" bewegt sid1 ge­
legentlich 1n erhebllcher Distanz zu den Texten. 
Im .Ausdruck „Selnsvergessenheil" - um nur 
e In Beispiel zu nennen - z ittert ber Heidegger 
nicht d ie Trauer um elwas nad1, das „dem der 
Natur sich ontringondon Bewußtsein" .. zerrann"; 
er bezeichnet v!elmehr konkret (c f. Holzwege 
336) .. d ie Vergessenheit des Unterschiedes des 
Seins zum Seienden", der „ontologischen Dif­
ferenz" also. welche freilid1 - das wäro gegen 
Heidegger einzuwenden - von der traditionel­
len Philosoph ie so lange nicht reflektiert wer­
den konnte, als sie an der Substantiali tät des 
Seins festh fell. - Solche partiellen Einwände 
können die prinzipiel le Bedeutung dieser Hei­
degger-Essays freillch nicht schmälern : es fin­
den sich In ihr brillante Passagen, etwa d!e 
vier Seiten über die Copula, welche -wiewohl In 
logischem Sinn nur Moment des Urteils ~ von 
Heidegger zum reinen Aprior i des Gcurtei lten, 
also des Seienden. hypostasiert w ird. 
Was jedoch dem Buch seinen Rang verleih t, 
sind d ie beiden großen Essays „Negative Dia­
lektik. Begriff und Kategorien" sowie „Freihei t. 
Zur Metakritik der praktischen Vernunft", hinter 
denen auch die Hegel~Arbe it •. Weltgeist und 
Naturgeschichle" an Gewicht zurücktritt , nebst 
don moicton „Modito1ionon zur Mc lophy:;ik" . 
Aad!kaler als Je zuvor bei Adorno drängt die 
Sache zu m a t e r I a 11 s t l s c h e n Konsequen­
zen, so daß es In Zukunft kaum mehr nngeht 
zu sagen, seirlo Kri tik s uche „die versagten 
oder vers tel lten Bedürfnisbefriedigungen In der 
Sphäre der Kultur' eher . . . als bei den soge­
nannten baslc needs" (Habermas. Theorie und 
Praxis 170 f.}. Ausgangspunkt ist die Kritik am 
ldeallsmus: sein „ proton pseudos .. . seit Fid1 te 
war, In der Bewegung der Abstraktion werde 
man dessen ledig, wovon abstrahiert wird". Ein 
Denken, das das zu Denkende AUS sich aus­
schließt. das es mit nichts als sich selbst zu 
tun hat, widerspricht Jedoch seinem eigenen 
Begriff. Wird das erkannt. ,.wird der Anspwch 
des Sub/akls kassiort, os sei das Ers te, . .. so 
is t auch das nach dem Schema der lradilionel~ 
len Phllosophie Sekundäre nicht länger sekun­
där, Im doppelten Sinn untergeordnet". Freilich 
vermag Denken. welches. der Unwahrheit am 
eigenen l denlitätsanspruch innegeworden, das 
Nichlldentische zu erkennen trachtet. dessen 
nich t In direktem Zunriff habhaft zu werden. Es 
geht nur durch den Begriff hindurch: ,.Die Uto­
pi e der Erkenntnis wäre, das Begrifls/ose mit 
Begriffen aufzutun, ohno es ihnen gleichzuma­
machen". Dabei ist zu beachten, daß Jenes 
nicht auf ein qualilä.tsloses fak tisch Gegebenes 
reduzibel lsl, nls dns e!. bei Kant erschein t: 
noch das !sl eine aus Subjektivität geborene 
begrif fliche Verslc llung, durch die eben Sub­
j ektivität t riumphiert , kann sie doch nunmehr 
als das allein Bestimmende, Konstitu tive fun­
gieren . .,Die fdea eines konkreten Objekts fällt 
der Kritik subiekliv-auswendiger Kategorisie­
rung und ihre!; Korrelats, der Fiktion e ines be­
stimmungslos Faktischen zu". Das Objekl rs1 
.,k ritisch herzustellen" - gegen seine theore­
tische Verzerrung durch Erkenntnistheorie wie 
gegen rtle re::i.Je durch den Warenc harakter. 
Dabei erweist sich Jedoch noch der Ausdruck 
„Objekt " als „terminologische Maske", weil er 
.,das Lciblicho vergeistigt durch seine Ober­
setzung In Erk enntnistheorie". Ebenso Ist es 
mit der Kategorie „Nicht identität" : nod 1 sie 
„gehorcht dem Maß von ldenUtät. Emanzipiert 
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von solchem MaO zolgon die nlchtldentischon 
Momente sich als matoriolf, oder untrennbar 
fusioniert mit Ma!oriollom". Die Empfindung, 
bei Kant eine Tatsache des Bewußtseins, Ist in 
Wirklichkeit ein Somatisches; Hegels vie lzit ier­
ter „Schmerz des Negat iven", Molor der Dia­
lektik, rührt von physischem Schmerz her . Das 
rea le Leiden ist es gerade, welches die Er­
kenntnis In Unruhe verhä lt ; .,ungfückUches Be­
wußtso;n ist kolno vorbleode/9 Eitelkoit dos 
Geistes sondern Ihm inhärenr, die einzige au· 
thentiscile Würde, dio er In der Trennung vom 
Leib empfing". Es heißt ihn ständig auf d ie Ab­
schaffung des Leidens hinarbeiten : ,.Darwn 
konvergiert das spozifisch Materialistische mit 
dem Kritischen, mit geselfschalllich verändern­
der Praxis"'. Nachdrücklich hält Adorno an dem 
fest, was Hork heimer „kritische Theorie" nann­
te - worauf er freil ich heulo nid lt mehr recht 
vertrauen zu können glaubt (cf. Brief an den 
S. Fischer Verlag vom 3. 6. 1965 ; Fischer-Alma­
nacl1 79). Jene denunziere „fafsche Objoklivität, 
den Felischismus der Begriffe, durch die Re­
duktion aufs gesellschaftliche Subjekt ; fafscha 
Sub}oklivitö t, den zuweilen bis zur Unsichtbar­
keit verhii/lten Anspruch, was ist, sei Ge ist, 
durch den NacJ1we is des Betwgs, seines para­
sitären Unwesens ebenso wie seiner immanen­
ten Goistfeindschalt" . · - Pa rasitär in d iesem 
Sinn Ist - wie Adorno im Kant-Essay „ Fre!heil" 
zeig t - auch der Anspruch des Willens, rein 
autonom zu sein: nicht nur „gehen In die mit 
Wille und Freiheit designierten Entscheidungen 
ungozöhlto Mome nt e der auswendigen, z11maf 
gesellschaftfichen Realirät ein" - auch das cm~ 
plrlsche Subjekt selbst, das j ene Entscheidun­
gen fäl lt , i st Moment d ieser Realität, also der 
Hc teronomfe. Die Freiheit . d ie ihm vindiziert 
wi rd, Ist lhr genaues Gegentei l : sie Ist zu!nnersl 
repress iv, wie schon d ie Begriffe beweisen, die 
Im Zusammenhang mit dem kategorisd1en 
Imperativ, Ihrem lnslrumcnt, gebraucht werden : 
Gesetz, Nötigung, Achtung, Pf!ichl. Realo Frei­
heit stellt sfch gerade durch das her. was nad1 
Kant unfrei macht. Humanitäl gebietet, der „He­
teronomie" zur Herrschaft zu vorheUen, nich t 
sie zu unterdrücken. ,, Nur Im ungeschminkt 
materialistischen Motiv überlebt Moral". Das 
zielt zugleich gegen die Objekt ivation des 
Geistes, die Kultur. ., Wem gelänge" , heißt es in 
der 2. Meditalfon zur Metaphysik, ,.ouf das sich 
zu besinnen, was ihm einmal aus den Worten 
L11derbach tJnd Sclnveinstiego ansprang, wäre 
wohl näher am absoluten Wissen als das He­
ge/sehe Kapitel, das es dem Leser verspricht , 
um es ihm überlegen zu versagen .. . Daß man 
nichl mohr vers toht, was man einmal vorm 
Wagen des Hundefängers empfand, ist der 
Triumph dar Kultur und deren Mißlingen . Sie 
kann das Gedächtnis /onor Zone nicht dulden 
. . . Sie perhorrcszier t den Gestank, weil s ie 
stinkt; weit ihr Palast, wie es an einer groß· 
artigen Stello bei Brecht heißt, gebaut is t aus 
Htmdssch cißo" . 
Selten ist seit Marx der Herrschaflsansprud1 
des Geistes schneidender kritisiert worden. 

Kurt JUrgen Huch 

Nachbemerkung 
Georg Luk~cs Festschrift, Luchterhend Verlag, 
Neuwied 1966, herausgegeben von Frank 
Benseler. 624 Selten, Leinen DM 60,-, Studien· 
ausgabe DM 48,-. · 
Ich habe mich mitunter gewundert, warum ge­
wisse Essays Georg Luk8cs· obwohl sie vie! 
Wissenswertes enthalten, doch elwas Unbefrie­
digendes an sich haben (B.Brecht). 
Die Unlust bereilele der Verdacht, Lukäcs gehe 
es „ um den Genuß allein '· . Inzwischen hat sich 
weniger dieser Verdacht als die Diskussion 
über das polil isd1e und literarische Konzept 
des „krllischen ReRll5mus" einer Streitschrift 
wert erwiesen, die von Partelldeologen des 
sozlalisl ischen Realismus herausgebracht wor­
den. Mehr Glückwünsche und weniger Ortho~ 
doxie enthiel t eine erste Festschrift. Nun­
mehr zeigt sich aber auch in der neuesten 
Ehrung das Dilemma, meist kritische Einwände 
als Bannflüche abgetan zu haben - zum Teil 
mit Recht - und mit der Vermutung der bloßen 
,.Verlegenheit" derer, die krit isch sein könnten 
aus der Not, eine tugendhafte Würdigung zu­
sammengebracht zu haben. 
Ihm zu Unrecht wurde dem Theoret iker nach­
posaunt, ,,Marx der Ästhetik" zu sein (auch 
Marx zu Unrecht). So stellt sicll eine Sammel­
schrift heute auch als Versuch einer Ehren­
rettung dar. die gerade wegen „Zurückweichen" 
(Brecht) In Klasslzität und absolutes K!assen­
bewußtseln lhn zugleich als den einer Beförde~ 
rung zur Klassizität nahelegt. Ein k ritischer Auf­
zug hätte den, der sich als „bescheidenen 
Vorläufer" versieht, vielleicht mehr geehr t. Die 
Feierlichkeit hat einen Anlaß gegeben, über die 
Person hinaus, die abweichend von anderen 
Ehrungen hier stark Im Mltle lpunkt steht, fast 
Legende, zu verfolgen, was vom ästhetischen 
Index relevant geworden sein könnte, den Lu­
k8cs noch zu fassen meinle, als er sduleb, daß 
die „Kunst unser geschichtllct1es Selbslbewußt­
sein weckt und wachhält". 
An den bekannten Verdikten scl1ein t wenig mo­
difizier t w orden zu sein. Ort w ioderJ1olt auch 
lukäcs' Verurteilung des Expressionismus -
sie blieb eminent polit isch . Die Einwände 
B lochs, A. Seghcrs, B. BrccMs zum Beispiel, 
die meinten, daß vlelo Momente ernst zu neh­
men seien, mehr als Lukäcs dachte, hlndern 
Jetzt auch nicht die Beit räger, ebenfalls einen 
„erhobenen Zeigefinger" (Brecht) wie Lukäcs 
zu benutzen. Z um pol itischen Problem lrifft si­
cher auch zu angesichts der literar isch geblie­
benen expressionistischen anarchischen „Be­
freiungsakte", daß d ie Revolution lehren solle, 
wer den Putsch nicht wolle. J etzt sieht sogar 

lliiiiii _ .. 

Lukttcs' Aktivität oxpressionistlschcr aus als die 
Theorie selbst j e hätte erwarlen können. 
Dio fünfziger Jahro hatten noch gezeigt, wie 
aktuel l Lukäcs werden konnte. Eine mehr nls 
mediokre Streitschr ift ließ erkennen. wie das 
erstrebte Positiva und Humane in den Positl· 
v ismus der Macht onlschwand, der es unter 
anderem zugedacht wm. Neuerdings herrscht 
historisch anmulende Stille. Die polllische Pro­
blemat ik einer Verbrüdorung von Kunsl philo­
sophie und Pol itlk, b is hin zur Übernahme von 
Funktionärsposten, legle sich an mit lebens­
philosophischen Neigungen zu klassischen Ide­
alen von „Harmonie" und zu „prozeßhafler" 
orrenhcit ; diese war gerade auch Im Poli tlschen 
nicht fre! von dezlsloni:ilischcn Zügen - das 
Problem blieb, was denn nun in Litera tur und 
Poli tik als humanistisch anzusprechen sei. Oder 
blieb nur die Frage, ob der Theoret iker als 
.. humanistisch" zu gelten habe? Manch rüh­
mendes Wort legt das nalle. Mitllerwelle hat 
man dem Problem, wo denn das Zuhause zu 
sud1en sei, abgeholfen, Indem nicht das sozia· 
list ische Lager oder Budapest oder die süd· 
westdeutsche „Phi losophicschule, sondern der 
Luchterhand-Verlag d ieso Funktion schc inls 
übernommen hat. 
Erhellend zur Geschichte der Theorie wirken 
Bei träge i n der Art G. Anders, der seine 
Notizen zu Döblins „Berlin Alexanderplalz" 
elwa 19 32 sdH·leb. Dabei erörtert er Punkte, 
die Lukäcs meist umgangen hat zu seinen 
Ungunsten und zugunslen der „schöpferischen 
Methodo" , Weltnnsd1auungskrltik oft sprnch­
lidler Analyse vorzog urn über die ,.Gestattung 
der fetischist isch - erslarrten Erscheinungsfor­
men" sein Urtell zu fällen im Namen des He· 
gc lschcn Spruches „ das Wahre ist das GanzeN. 
Historisierung In Äs lhel ik und Gesell5chalts­
krit ik wurde Lukftcs immer mehr zur Sache der 
Unmittelbarkeit , die ganze Wahrt1eil der Dar­
stellung des gesellschaftlichen Gesnmtprozes· 
ses fordert und direkles Aufweisen politischer 
,,Fehler" verlangt. Das Problem liegt weniger. 
wie vlele meinen, die ihn Revisionisten heißen 
oder ihn davor zu verteidigen wähnen, lrn nich­
t ig oder Falsch, sondern im Oifferonz ioren der 
Zusammenhänge. 1n einzelnen Analysen sprang 
Lukäcs oft über den eigenen oder fremden 
Schatten und ließ die Alternati ve „weitestge­
hende Phantastik" und „Darstellung der w e­
sentlichen bewegenden Krä fte" mitsamt der 
Grundthese, der ,.Spiegelung der Wirklichkeit" 
zurück. Die Feslschrift bietet nun sehr wenig 
solcher Besonderhei ten, gibt eher noch Fas1.i­
nntion wieder; sie geht zweifellos von Schrif­
ten aus, die manches Stück Literatur und 
pol itische Philosophie heruntergeredel oder 
als Perspektive gelobt haben. Die Meinung. 
Nietzsche lenke von der Demokratie ab, 
hauch t d iesem einen gewaltigen Atem ein und 
animierte allzuviele. den poelisciien Allotria 
abzusaQen und polit ischen Biedersinn zu pfle­
gen. 
Aufsätze, zur Diskussion gesch rieben. werfen 
zwlespält igo Probleme auf. Ein sprnchkritischer 
Ansatz verfängt sid 1 in Ausweitung des Ideolo­
giebegriffs auf „gesamte Praxis und Theorie 
zur Rechtfertigung des Dominanz;mspruchs ei­
ner Klasse" . Einer der merkwürdigsten Artikel 
ist der von R. Hochhuth. der seine dankbar auf­
genommenen Mißversländnisso zu Äu ßerungen 
Adornos, besonders zur Kulturindustrie, me!nl 
w iederholen zu müssen. R. Baumgardt gab In­
zwischen sehr tre ffende Hinweise dazu. die of. 
fenbar ebenso wie andern Einwände In gerade­
zu an Luk~cs er innernder Manier noch einmal 
abgelehnt werden, was die verteh!le Aufre­
gung nid1t einleuchtender macht. Fata l w ie 
solche dramatische Ehrengabe pofilisch noch 
neben slch selbst steht. Die Aufmerksamkeit, 
solchermaßen erregt, widerlegt eine alle Be­
merkung Hans Mayers, der d!esmnl In Rhetorik 
und Propaganda einige Erscl1efnungen regi· 
strlert, ,.lukflcs ist seit Anbeginn seiner schrirl· 
slellerischen Laufbahn stets fl eißiger gelesen 
als öffentlich gelobt worden" . Abgesehen da­
von, daß mangelndes Lob auch Gründe haben 
kann, stimmt das Wort heute nicht mehr. 
Es Ist auch heute nicht damit gelan, Luk.1cs 
etwa zu loben als elnen, der zwisd1en allen 
Stühlen und Fauteuils silze, bloß weil er clnen 
Standpunkt hat. Ein Gedanke an die Folgen 
für theoretische Arbelt. die nicht mehr Geisl­
Macht Alternativen akzepliert. wäre nicht ver­
schwendet beim Feiern des Unermüdlichen. 
Vielleicht stell t sid1 solche Scheidung und Ver· 
einigung als konslilutiv für die Theorie heraus. 
die den „Abgrund" s ieht, aber ,.objek tive 
Typenhaftigkeit" sich m:tnifesliercn läßt; über 
diesen Abgrund sinnvorlasscner Subjekte soll 
sich eine „Pontonbrücke" spannen. ein Be?1ell: 
als einer ihrer Konstrukloure vorsteht sich Lu­
k6cs heute auch. Dieser marxistischen Ver­
kehrsregelung enlsprichl durchaus sein ßegrlfl 
des „spontanen Materialismus" (In „Die Eigen­
ar t des Ästhetischen"), der kantinnisch noch 
elnnial Spontaneität beschwörend sich behavio­
ristisch verkleidet. Der formal absolute An­
spruci, Wird deutllch mit der gleichzeitigen Ab­
wertung subjektiven Widerstands. Nur P. Ludz' 
Beitrag berührt diese Prob1emntik In der Dis~ 
kusslon des Begriffes „demokratische Dikta­
tur"; W. Ho fmann kommt dem naho In „Was 
ist Stalin ismus?" 
Wenige haben etwas w ie dle Unruho Brechts 
über die Entwicklung Lukcics· vermerkt, als der 
sagte ,, Ich kann lm Grunde nicht glauben, daß 
Lukftcs talsäch!ich für real istische Schreibweise 
nur ein elnziges Musler. . aufstellen w ill. " 
Brecht spürte den politischen Hemmschuh sol­
chen Realismus, der von „von transzendentaler 
Struktur des gestallenden Subjekts" vagt1e 
relativ iert in die des Klnssenbcwußtseins über­
gangen war. 0 . H. Wittenberg 
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Einwände & Vorwände 
oder: 
Das Prinzip Hoffnung 
DISKUS-Gespräch mit dem neuen Präsidenten der Westdeutschen Rektorenkonferenz 

Pror. Dr. Waller RUegg 

DISKUS: Magnil izenz, die Wes1deutsche Rcktorenkon­
loreriZ. deren LVII . Ptcnnrve,sammlun<J Sie 1.U Ihrem 
neuen Präsidcntco gewähl l hat. stond m Fmnklurl vor 
einer achwier igen Aufgabe. WCf\fl wir elnmal pauschal 
rcsUmieren durlcn. so gal! es, In vier A rbeitsgruppen 
einen Teil der nrn 14. Mai 1966 vom Wisscnschalts,al 
vcr.:abschiedeten .Emplchlungon zur Neuordnung des 
Sludiums an den wissonschalllidien Hochschulen" mil 
koordinierender Abslcht umzusetzen in eine Arl Hand­
lung~anwoisungon für die In der WAK 1.11sammenge­
schlosscncn Universitälen und Hochschulen. 

nOEGG: Handlungsanweisungen kann die Rek­
torenkonferenz ihren Mitgtiedhoci1schulen nicht 
erteilen. Sie kann Empfehlungen aussprechen, 
von denen sie al lerdings hofft. daß die Hoch­
schulen. die bei der Willensbildung mitgewirkt 
haben, diese Empfehlungen dann auch in Hand­
lung umsetzen. 
DISKUS: Nun, 9em;:iß der vom Wissenschaftsral VOfge ­
schlagoncn _Glioderung der Au1;.bildur1gslunkt10~ der 
wissenschaftlichen Hochsctw1en·• In ein allgemcmver­
bindliches Grur1d· . !'.!in Aufbau- und ein Kontaktstudium 
sland ers1eres zur Oebc1lle. o.1so - mit den Worten des 
Wissonschnllsrn les - ~das Stud ium lür o.Ho Studcnlen, 
d,1s mil einer die Oorufsffihi9kell bestätigenden Prü· 
h,m9 ;ibschließl". Oiose abschlloßondo Prüfung war Be­
rawn9sge9onst:md des Arbeitskreises 111. Olo Arbolts­
~~1tg;\~n~s~,1~J;u~s~rörlerlen Fragen der Organisc11lon 

RÜEGG: Wir haben uns la lstichlich mit der Ge­
staltung des eigenll ichen Studiums beschärtigt 
und in erster Linie die Anfangsphase, das heißt 
das Studium in den ersten vier bis fünf Seme­
stern eingehend diskutiert, sowohl im Hinbllck 
auf die organisatorische Gestaltung wie auch 
im Hinblick auf d ie linanziollen Konsequenzen, 
weld1c eine NelJOrdnung gerade in dieser Pt,a­
sc mit sich bringen würde. 
OtSKUS: Uns in!eressiorl zunächst, was wohl auch Ge· 

~enn:~11n~e~1~el~:~sc:,t~1~sr:~i~un1~~ i_"pe~!~ 37.it ~~~ 
n;iurol.lcdarr, war: d ie 1.rntersd1ledlldie Vorstellung dos 
\'lissenschal1Sr3tes und der Kullu$minislorkonlerenz 
eine1seils. andererseits dor Roktorenkonlerenz und des 
Hod1sdwlverbandes über die Neugliederung des Lehr­
körpers an wisscnschaltlid1en Mochsd1uten. 

RÜEGG: Die Arheilsgruppe IV hat sich in ke i· 
ncr Weiso mit den Empfehlungen des Wissen­
schaft srates zur Gliederung des Lehrkörpers 
IJeschtifligt, sondern dieser Gegenstand bi ldete 
einen Punkt der Erörterungen in der Plenar­
versammlung. 
DISKUS. Der Wissenschaltsrft l und dio l(ullu:imini~to1 · 
konferenz 1mterleilen dual istisch in Ordinruion und in 
tJiehtordirmrion. wobei unter den Nichlordlnmien .iuch 
die Oberärzte, Oberassistonlcn, Obcringl'!nieu,c l.le­
nid:sichligt werden wio auch die Wissens~tlalllichen 
Assislenlon. Demgegenüber Ignor ieren die Uborleglm· 
gen der WRK, die ausschlie/ltich den monolilhi schon 
Ofock dor Habilitierten ins Augo l;isson. diose gen.1nn­
tcn G,uppen w ie Uberhaupt den nid11habililier1cn Mit­
telbau. Mit welcher Beg,ündung? 

RÜEGG: Die Diskussion über die Gliederung 
des Lehrkörpers, die in der LV. Plenarversamm­
lung in Mannheim geführt worden war, dort 
aber nicht in Form einer Empfehlung verab­
sci1iedet wurde, sondern nur zu einem Arbeils­
papier geführt hatte, ging darauf t1inaus. daß 
wir nicht den scharfen Gegensatz zwischen 
Ordinarien und Extraordinarien neuen Stils 
einerseits und den Akademischen Räten und 
Assistenten andererseits haben wollten, son­
dern eine stärkere Slufung, in der auch die 
Oozenlen die Möglichkeit haben sollten, ent ­
weder Akademische Räte zu werden oder die 
Sicherung des Lebenszeitbeamten zu erhallen, 
ohne in die Kategorie der Ordinarien oder Ex· 
traordinarien hineinzukommen. Diese schon in 
Mannheim besprochene, aber nichl beschlos­
sene Differenzierung wurde hier in Frankfurt 
nochmals aufgogriffen und von der Plenarver­
sarnmlung in einer Entschließung verabschie­
det. .. 
DISKUS: .. . dio jedoch noch nid1 l veröllenll idlt wurde. 
Der Bcamtenstalus dor Wissenschaftlichen Räle und 
Ablellungsleiter war doch schon cinrna l 1960, und zwnr 
vom WisS0Mch;1f1sra1, gerorderl worden , der Inzwi ­
schen ~ wohl begründetermaOen - davon wieder ;:ab· 

Pe~~~~1mö;r;,~~;!~t ~!~tr~g~ls&~~~,19:.v j~/1
~f!~a~~ 

vorzugsweise der Einsatz von nichlh.ih1litierlen Kr31ten 
im Grundsludlum Gegenstand der Bcdnr'!sUberl egun­
gen w.ir. demgegenüber ein verstärkter Einsatz von 
Habilitierten nicM erwogen wordon ist? 

AÜEGG: Der Wissenschaftsrat kennt natürlich 
auch die Kategorie des nichlhabilitierten be­
amleten Mittelbaus in Form der Akademischen 
Räte. aber er will die habilitierten Wissensctlaft­
lichon näte abschaffen. 
DISKUS: Er will sie wieder zurück!Uhro n in oußorphrn· 
m,lßige Prolessuron? 

nOEGG: Nein, die außerplanmäßigen Profes­
suren werden dann wahrscheinlich hinfällig 
werden. Nach seinen Vorstellungen soll es Or· 
dinarien. Extraordinarien neuen Stils, das sind 
die bisherigen Wissenschartlid1en Räle und 
Professoren als Abteilungslei ter, geben, und 
dann soll es gleich zur Kategorie der n id1thobi­
liticrten Akademischen Räte gehen, während 
wir eine bessere Stufung anstreben. damit also 
auch die Dozenten. die nalürlich auch nach wie 
vor beim Wissenschafl sra t Beamle auf Widerruf 
bleiben. aber nach einer gewissen Anzahl .. 
DISKUS: nach acht Jahren. 

RüEGG : ... ja. entweder werden sie dann Pro­
fessoren, Extraordinarien neuen Stils, oder sie 
scheiden aus. Und da hat die WRK, dem Vor· 
schlag des Hochschulverbandes folgend, be­
sd1losscn, sich dafür einzusetzen, daß dle 

Kategorie der Wissenscha ftlfchen Räte erhal­
ten ble ibt. J etzt haben wir e ine ganze Reihe 
von habilltierten Akademischen Räten. 
DISKUS: Oio aber meist nicht don Titol „Professor" zu 
1ragon be1od11igt sind . 

ROEGG : Nein, das sind sie natürlich nicht. Und 
nicht nur das. sie haben auch sonst Nachteile. 
Sie sind nicht Hochschullehrer, sie sind wei ­
sungsgebunden und sie stehen damit e igent­
l ich noch viel schärfer unter dem schlag­
wortartig immer als Ordinarienuniversilät be­
zeichnelen Autoritätsverhältnis, wäh rend wir 
auch hier genauso wie beim Kampf ums Hes­
sische Hochschulgesetz den Versuch gemad11 
haben, diesen Gegensatz etwas aufzulockern. 
DISKUS: Das trifft wohl auch zu für dlo Stvdionrälo im 
Hochschuldlonsl, soweit slo n(d1t hablli tior t sind bo· 
zlchungswoiso zu aunerp1onm5ßigen Professoren er­
nannt Wurden? 

RÜEGG: Wir haben uns Gedanken gemach!, 
wie man das beheben kann. Einmal quantitativ , 
daß man die Zahl so klein wie möglich hält, 
und zweitens, daß man die Möglichkeit der 
Durchlässigkeit bei den Studienräten nicht nur 
schafft. sondern auch direkt mit gewissen An­
reizen versieht. Ein Studienrat, der ganz an die 
Universität abgeordnet wird und sich n icht ha­
bililiert , was er eigentlich tun sollle oder wenig­
stens lun können müßte, der sollte nach einer 
bestimmten Zeit an die Schule zurückkehren, 
aber nicht als abgebrochener Kirchenstuhl. 
sondern irgendwie befördert ; so könnte die 
früher in Deutschland und jetzt noch Immer in 
Frankreich und In der Schweiz so günstige 
Durchlässigkeit zwischen Höherer Schule und 
Universitä t vielleldlt wieder eingeführt und da­
mit der sohr bedauernswerte Gegensalz zwi­
schen Universität und Gymnasien, insbeson­
dere auch was die Staluslrage anbetrifft. etwas 
aufgelockert werden. 
DISKUS: Man kann aber d urchaus sagen, daß d i&se 
Po!.illoncn unlerpri11ilcgiort sind. d.J sio {1~11 dor oinon 
Soile keirie Aedlle habon lnno,ha!b der 8k3dornischen 
Gromicn, das hcißl kolnon SIiz in F.Jkullälcn und ke ine 
Sl immc und so weiter . 

RÜEGG: Ganz unterprivilegiert sind sie nicht 
Sie haben ihre Vertretung auch in den verschie­
denen akademischen Gremien, nach dem Hes­
sischen Hochschulgesetz nämlich die gleiche 
Ve,tretung wie die Assistenten. Aber sie haben 
keine Hochschullellrerrechto. und vor allem 
haben sie nicht die den Habil itierten zustehen­
de Freiheit der akademischen Lehre und For­
schung. 
DISKUS: Sie ze iglen soeben die Nad1lel lo dieser nichl­
hobl lilierl tl n Gruppo in bcwg nuf d ie Leh1freihef l und 
das Verlretungs roch l nur. 9:111z zu scJiweigen von linttn· 
ziell en Oonad1tei!!gungen. Trotzdem sd1elnt man doch 
gerade diese weniger attrakti 11en Posllionen ausb.oucn 
zu wollen und da!Ur sogar eine Red\Jktion beim Ein­
salz von Habi litierten ins Auge gelaß! zu haben. Wie 
vc roinbnr t sich im i)brigon der vi:irsl,:irkto Eins.ilz von 
nichlhabilllietten Krilller1 mit der Notwendigk ei t, dio 
Wissenschaftlich keit der Lehrveranstal tungen anzu­
heben? 

RÜEGG: Ich verstehe einen Teil der Frage nicht 
ganz. Wenn ich red1t begri ffen habe, so sagten 
Sie. man habe den Einsatz von habilitierten 
Krä ften in der An fangsslule zurückge.dämmt, 
oder? 
DISKUS: Ja, man hat doch . 

ROEGG: Aber das isl es ja nid1t, daß man ihn 
zurückgedämmt hat. sondern es ist der Mangel 
an habililierlen Kräften überhaupl, der . 
D1SKUS: Ur1d worauf Ist dieser ,.,fange! zurUcktulühten? 

RÜEGG : Auf den Circulus vit iosus, daß zu we­
nig habilitierte Kräfte da sind. Infolgedessen 
müssen die Assis lenten, statl die ihnen zuste­
hende Zeit zur wissensd,aftlichen Weiterarbeit 
für ihre eigene Habili tationsschrift ausnJnützen. 
sich über Gebühr mil Unterr ich lsaufgaben be­
schäftigen und kommen damit nicht so rasch 
zur Habilitation, so daß wieder habilitierte Kräf­
te fehlen. 
DISKUS: Den Monget an Habi lilierton 1i1hrcn Sie zurück 
au! besaglen Clrculus vi li osus _ Wird dieser nicht noch 
mehr ausgoweilel oder wonigslons eben nur nach 
unten vorlagort. indom Tutoren eingesetr.t _wefden, d as 
heißt, daß S lud enten. die an Ihrer Dlssmla!lon arbeilen. 
nobonhor nuch in dN1 Lehrbetrieb oingoscha1tot w erden 
solle,1? Wird dadu1d1 n!d1t derer1 Promolion hlnaus­
g1nögert? 

ROEGG: Das ist gewiß eine ernslhafte Frage. 
Sie kann nur befriedigend gelöst werder,, wenn 
das Angebot der zur Verfügung stehenden Tu­
toren genügend groß ist 
DISKUS: Woher kommon dio Tutoren des A1Jlbaus lu· 
diums. w enn ZU(HSI das Grund studium geordr101 w,:r­
den soll; zum Aulbaustudlum hal sich die Rekloren · 
konlcrcm; Oberhciupl noch nicht geövOert ? 

ROEGG: . und wenn die Organisation so gut 
funktioniert, daß der Doklorand nur mit einer 
minimalen Belastung und mit einer möglichst 
sinnvollen Belastlmg in die Lehre eingesetzt 
w ird. Eine gewisse Lehrtätigkeit kann ihm s i­
cher nur nützen. gerade auch. wenn man Be­
dacht darauf nimm!, daß sie nid1t ganz abseitig 
l iegt zu dem, was er sonst betreibt. Dadurch 
können die Assislenten entlas te t werden. 
D ISKUS: Oio Assls lonten hätten dann lediglich die 

~~~!1~~ · i~~!rsTei:~r~~~~~?~md~r:u O~~rn:r~e~~rw~:= 
· trollenden Disziplin oder einem Ord inarius d er Fakul ­
läl weisungsgebunden sind. 

ROEGG : Ich habe ja die Auffassung. daß der 

Assistent überhaupt nicht weisungsgebunden 
sein sollte seinem Ordinarius gegenüber, son­
dern daß die Assistenten eigentlich im ganr.en 
Seminarsystem Funklionen ausüben und Inso­
fern Weisungen unlerliegen. Ich stelle mir vor, 
daß man pro Disziplin einen Habil itierten be­
auftragt. ein oder zwei Jahre das Tu torenpro­
gramm zu beaufsichligen. 
DISKUS: Don Sludiondokan .. 

nüEGG: Jo, Sie können dos Studiendekan 
nennen. Die Assistenten werden wahrscheinl ld1 
kaum die Lehrveranstaltungen t ragen können, 
vielle icht je eine mit zwei Stunden pro Woche. 
DISKUS: Die En tschließung des Arbellsk1elsos I hPI es 
olJor ols nolwondlg ernchlel, _dnß d to Asslstonten ltl 
anqemessenor Welse en den Lchrvora nstallungon b~­
teiligt werden- : .. Der Unterricht vor dor Zwisd1enpru­
lung wird von don Akadcmisd1en Räten und Studien· 
riilcn im Hochsdm ldlenst mitgetragen.~ Fernor bosagt 

r~rbaEun~soC:::!e2~1erd1!i~d~:~t~~f~~r ~/iwiike·n~:w~,~~ 
nino Dologi'ltion von Leh r- und Prülungsaufgabon wi\h· 
,end der erslen Phoso des ol lgemeincn Gr und,tudlums 
erwogen wird, so bodoulel d;,s doch wohl eine Raliona­
l isio1ung do~ Universllätshetriebs, oder nic:lit? 

ROEGG : Wenn Sie mit „Ratfonalisierung " 
S lruklurierung meinen, dann b in ich durchaus 
einverslanden. 
DISKUS: Eine solche Strukturierung bodarf nalürl/ch 

t:,~~W~~:1:~~/k~~~t~r:,~?Se~~rt~~.1~u~:~ !~tof'd~ 
~Die Zusammenarbeit des am Anf,1ngsstudlurn eines 
Faches lehrend beloiHg1en Personenkreises bedart 
einer institutio nollon Form. Auf diese Welse wird d ie 
vo13nlwo rltlche Betelllgung des Assis tenton und des 
nichlhabllfllerten Mlttotb aues an der Aulstellun~. der 
Stl idionplfino und nn dor Durchführung der Prufun~ 
ormögllcht." Wie soll nun dloso „ insli l ull onollc Form · 
aussChon, und was bodeutet "voran two ,tlfche ß etolll · 
gung- ? 

ROEGG: Die verantwortliche Beteiligung wird 
in erster Linie durch lnstitutionalisierto Ass i­
stenlenversammlungen erfolgen. Ferner bedeu­
te! lnslitutionalisierung, daß die Assistenten 
auch bei den Zwischenprüfungen n icht - w ie 
das j etzt gelegentlich der Fall ist - ln1ormell 
d ie Zensuren erteilen und dann der Ordinarius 
die Verantworlung dafür lrägl , sondern daß sie 
mindestens in einem bestimmten Sladium 
selbst die Veran twortung für die Zensuren 
!ragen. Die Klausuren, die nlcl11 kontrovers 
sind, bei denen keine ungenügende Zensur 
gegeben wi rd, werden vom Assistenten ab­
schließend zensiert. Nur dort, wo das Schick­
sal des Studenten auf dem Spiel s teh t. also 
entweder das weitere Studium oder die Berech­
tigung, Honnef zu beziehen, soll d ies der Or­
dinarius mit dem Assislenten zusammen ver­
antworten. 
DISKUS: A lso boispiolswoiso auch, wenn der Studonl 
boi oinor ZwischenprVfung durchlfilJI und nochmal$ 
gep,üfl worden muß, muß boim zweiten Prülungsler­
min . 
RÜEGG: Wenn der Student in der schrif!Ochen 
Prüfung durdlkommt, dann ist d ie Sache er­
ledigt. Nur wenn er in der Wiederholungsklau­
sur durchfällt, w ird er nod1 mündlid1 geprüfl. 
Es soll nfemand von der Universität beziehungs-

den Philosophischen Fakultäten - , daß zwei­
tens bei manchen Fächern entsprechende Er­
höhungen des Personalbestandes. sei es durd1 
Einrichtung von Stellen oder mindestens durch 
Zurverfügungstellen von Sachmi tte ln zur Ein­
stellung von Angestellten, nolwendig sind. Wir 
können v ielleicht mit dem einen oder anderen 
Programm im Wintersemester 67/68 beginnen. 
bei anderen w ird es bis 1969 dauern 
DISKUS: Ons Ist dlo Porspoktlvo riJr dia Hochschu lon 
In Hessen. Komm en wir zurücl< (Hlf dio bundesropuh l l · 
kanischen Hochschul11o rhältn isse. Im Hinblick auf sle 
hal der Wissenschaftsral - wie berei ts erwälmt - die 
Oberlegung anqestelll. und die Rek toronlo;onlorcn1. hat 
slo übernommen, daß ~Studonton des Aufbaustudiums 
nm Unlorrich l, zu m Bo lspiel ln kleinen Gmppon wlih· 
r ond dor Anl;:ingssmnostor zu balel llgon sl11d '. In wo l ­
chem Maße wurden hierbei d ie erheb lichen qw:ilila ll ven 
Unlorsch ledo berücks ich!lgl , die bestehen zwischen den 
Absch1üs5(m versch iedener Schullypen und den Schulen 
vorsch lod ener A eQionen wie auch aulgrvnd d er schichl· 
spezllischen sozmlpsycholo9lsche11 Vor;,us~e1z1:1ngen 
der Stud ienanfiingcr . Unsere Frnge lau le l : Wie kOnnen 
d io Divergenzen der Studionanlängor eingccbncl wer­
den, wenn d iese Au fgabe den setbs l noch im Aulbnu~ 
studium stehenden Tu toren zumindest woi lgehend 
über lassen wird. Ober deren d idaktiscJio F~higkc il crt 
dod1 slarko Zweifel bes tehon soll ten? 

RÜEGG: Gewiß handelt es sich h ier um ein 
hochschuldidaktisches Problem. w ie mnn An~ 
fönger dazu bringen kann, daß sie, was ja der 
Zweck des Studiums ist, selbst w issensdrnft­
lich zu arbeilen lernen. Eine Einebnung muß, 
glaube ich, in ke inem Fall erlolgen: denn selbst 
bei g leichartigen Startbedingungen sind zwei­
fellos auch Unterschiede vorhanden. Wir kön­
nen und wollen doch nid1t darau f hinausgehen. 
einen Einheitsakademiker auszubi lden. 
DISKUS: Uns wUI a!lord ings scho fnon, daß d ie bis· 

~o;~1~1n::~x i! in~~r szo~~;':,on~~f~h~R!;ka~:~ik~~!. i~~ 
zwecken. D ie Straffung des Sludlengangt?S In der An­
r1rngsphase des Studiums, so helßl es In der En lschl!e· 
ßung dnr A rboils9mppo 1, wo ,ro d ie Frage nu f, "In 
welchem P..taße Ind ividuelle Sludiongosloltung mehr und 
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ROEGG : Wir wol len bei der Zwischenprüfung 
doch nur feststellen. ob der Student zum wis­
senschaftl id1en Weiterstudium befähigt ist auf­
g rund der Leistungen der ersten vier Semesler, 
und zu diesem Zeitpunkt werden auch selbst­
verständlich die verschiedenen Startbedingun­
gen berücksichtigt. Das andere Problem ist, in­
w ieweit d ie Tutoren, d ie selbst zwar eine Ab· 
schlußprütung schon hinter sich haben sollten, 
imstande sind, den recht schwierigen Unter~ 
richt in den Anfangssemestern mitzutragen. 
Aber da muß man sicher einen Mittelweg fin· 
den zwisd1en einer reinon Schulaushlldung, 
welche dann quasi durch Hilfslehrer getragen 
,Würde, und einem kombinierten Seminarsystem. 
in dem auch doktorierte Akademiker, also Assi­
stenlen oder Akademische Rälc und auch ge­
legentl ich - wir hoffen doch sehr bald - Ha­
bllitierle akt iv milwirken. 
DISKUS: Ein solcher ~MillolwegM w.'i_re gew iß als Ober-

Ö~7f~;e?~1~fct t~r~:t
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WRK-Präsident Professor Dr. Walter Rüegg im Frankfurter Rektorat : ,.Nicht mehr Briefträger" 

weise von seinem Fachsludium ausgeschlossen 
werden, ohne daß er die Möglid1keit e iner münd­
lichen Prüfung und auch der in der Empfehlung 
vorgesehenen Beratung durch den Fachvert reter 
hat. 
DISKUS: Es ist nlso nicht vorgesehen. dnß Im Rnhmen 
einer lnsliluUonalisierung Vertreter des Mlttelbaues 
mit S i lz und Stimme im Sena l. in der Fakultät und 
anderen relevanten Gremien ver1relen s ind, wle das 
in Konstanz be ispielgebend der 1":tll i st? 

RÜEGG: In Hessen ist es durchaus vorgesehen. 
DISKUS: ßis zu wold1em Zellpunkt werden s ld 1 dlo 
Universl lalen aur dio nolwendlgen Vo raussetzungen der 
Studienreform. die Erwellerung des Mitte lbaues und 
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der 11. A1beilsgmppe. "daß d ie mit der Elnlührung der 
Zwischenprulung c rfo rdorlicho ln lonsivionmg des ako­
dl'.lmisd1en Unlerrid1ts in den ersten vier Semeslern 
einen weiteren personellen und sachlichen Aus bau der 
wi ssonsehalllichen Hochschulen vo raussolzl - . 

RÜEGG : Man kann hier nid1t von den Hoch­
schulen sprechen. sondern nur von Fachdiszi­
p linen, weil d ie Verhältnisse vollkommen un­
terschiedlich liegen. Wir haben in Hessen eine 
erste Konferenz mit dem Kultusminister ge­
habt und haben dabei lestgestelll. daß d ie Ein­
führung dieses neugeordneten Anlangsstu­
diums erstens voraussetzt, daß Zw isd1enprü· 
rungsordnungen genehmigt werden, dort wo 
sie noch nid1t exislieren - zum Beispiel bei 

lcsligl, de,etweqen e, beschrlllen werden muß. daß 
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Mangel An habHIUerten und qualilizlerten Lehrkräften 
nlchl mil dem notwend igen Nachdruck behoben wird . 

AÜEGG : Wir sinrl der Meinung, daß, wie aus 
Ihrer Frage ja hervorgeht, d ie Wissenschaft· 
lici1keit auch des Anlängerstudiums nur gesi­
chert werden kann. wenn Leute, die am wissen­
sd1aftl ichen Forschungsprozeß aktiv tei lneh· 
men, zugleich auch den entsprechenden Unter­
richt erteilen und die Studenten dazu antcllon. 
selbst wissenschaltl lch zu arbeiten. Wir haben 
uns aus diesem Grunde einmal dagegen ge­
wandt, daß das An fängerstudium nur dem n icht­
habil itierlen Mittelbau, das heißt einer Knie· 
gorie von Lebenszellbeamten übertragen wird. 
d ie zwar in den ersten Jahren ihrer Täligkeit 
noch red1t nahe an der Wissenschof t sind. aber 
doch in der Gefahr stehen, daß. je älter sie 
werden, s ie um so eher auf dem Wissens- und 
Forschungsstand ihrer Studienzeit zurückblei­
ben. was ja n icht zu verantworten wäre. 
DISK US: Das wird auch in der Enlschl ioßung I wm 
Au$druck gebracht , wo es heißt : _Das Sludium vor der 
Zwlsdlenpriilung bedarf der Mitwirkung d!.'lr Le1ustuhl· 
Inhaber in den vorschiodonon Formen des Unterrldi ts ." 
Prnklisch soll dns darau f hinauslnulen, daß d ie großen 
An fängervorlesungen von den Ordinar ien gehaltet1 
werd en. 

(Fo•1setzung nuf Seite 6) 
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(Fortsetzung von Seite 5) 

ROEGG: Ja, wobei es mit der Zeil doch hollent­
l lcl1 so weit kommt, daß dlo Vorlesung nicht 
mehr nur eine Rekapitulat ion von dem fsl , was 
man im Buch lesen kann, sondern oine Pro· 
blemvorlesung, die begleitet werden soll durch 
Diskussionen. Das sind abor hochsdwldldak­
t ischc Probleme. dlo nicht so rasch gelöst wer­
den können ... 
DISKUS: Und dlo b ls lnng doch nur sehr vorolnzell In 
Angriff gunoinmcn wu,don . Ootllcks lchllgl worden m00-

!::,::~~10~;5iz~:.~~1e:i~Sp~~~o~';:,o.". ~osngl, dlo ab· 
ROEGG: Sie werden sich nie ganz ausgleichen 
lassen, das ist ganz klar. Mnn kann also nur 
versuchen, daß diese Verschiedenheiten kolno 
negativen Auswirkungen haben. Ob es sidl 
dann als zweckmäßig erweist, was Ich dfdaktlsch 
und pädagogisct, für ganz lalsch halte, daß 
man die Gruppen entspredlend den Unter· 
schieden in der Vorbildung einteilt ... 
DISKUS: Also Aufbau- und Fördorkur se wie In don 
Schulen oingorlchtet werden. 

ROEGG: Wonn die Gruppen klein sind, wird auch 
der, der von einer anderen Schule herkommt, 
von sich aus alles tun, um mit den anderen, 
die vielleicht etwas weiter voran sind, möglichst 
mitlukommcn. Und es werden sich dabei vlel 
stärkere horizontale Verbindungen ergeben, so 
daß die Studenten sich gegenseitig rördorn ... 
DISKUS: ... nolwondfg orgäin71 durch Eln :tolber.etuno, 
dureh versltl r~lo Studontonberalung. 

ROEGG: Das kommt hinzu: fre ilich bleibt dies 
das allergrößte Problem, bis die zahlenmäßigo 
Relation zwischen Studenten und Dozenten 
verbessert wird. Wie Jeder Student regelmäßig 
durch ein Milglled des Lohrkörpers beraten 
worden soll, Ist bei der jetzigen Besetzung des 
Lehrkö rpers nld1t einzusehen. Deshalb hoffen 
wir, daß als erster Sdlrllt, eben übor diese Ar· 
boitsgruppen eineviollolchtgrößere Freisetzung 
des Professors bewirkt wird - was zwar zu· 
nächst noch nicht so aussieht, denn die Zwl· 
schenprüfungen werden ja die meisten Pro· 
fessoren on den meisten Fakultäten stark be· 
anspruchen, aber vielleicht doch aul lange Sicht 
gesehen Entlastung bringen. Dann ist auch die 
Mögl ichkeit einer slärkercn Kontaktnahme mit 
den Studenten gegeben. 
DISKUS: Elno Frolselzung der Profossoron würde aud1 
orroiehl werdon, wonn, wlo In d er EntsdllloOungsvor• 
lago des A rbollskrolses I emplohlon worden lsl die 
Zwischonprüfu"3i .besllmmle Forllgkollen und K~nnt· 
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v~n dor LVII. Plenerverst1mmluno Jedoch obge lchnl. 
Mil woldrnn Argvmonten? 

ROEGG: Das ist von Fach zu Fach, von Fakultät 
zu Fakultät ganz verschieden. In einigen Fä· 
ehern hat man diese abschl leOende Zwischen· 
prüfung bereit; eingeführt, allerdino~ rh1mit 
schlechte Erlahrungen gemacht, sobald man 
gewisse schwierige Fächer vorher ebgeprüft 
hat. weil sich nämlich die Studenten dann ganz 
ausschließlich auf diese Fächer - das sind Ja 
meislens Nebenfächer - konzentriert und das 
eigentliche Hauptstudium von An fang an ver· 
nadllässlgt haben. Man muß daher vorsichllg 
dosieren zwischen solchen abzuwählenden Fä· 
dlern und den Grundstudien. 
DISKUS: Uns schien nun, daß nl chl nur durch die Ein• 
sotzung didaktisch nicht hinreichend quallfühntor Lehr• 
personen oino VerschArruno der Unglolchhe/1 un ter don 
Studonlen der ersten vlor SemoSler elnlrlll, sondern 
cbonso sind dlejonlgen Anfangssludonton benach tal­
llgl. die Ihr Studium durch Werkarbolt linanzle,on mlls· 
sen. und dl~onlgon. dlo sldl In den fiewM1lton Orga-
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Einwdndo berücksichtigt odor wen igstens dlskul/or t? 

ROEGG: Die Frage dor Anrechenfälllgkelt von 
solchen ßetlitlgungen ln dor studentischen 
Selbstverwaltung wurde tatsächlich für den er· 
sten Abschnitt des Studiums nlchl gestellt Man 
ist dor Auffassung, daß der Normalstudent, 
und Ich meine, auf den zielte Ja In ersler Linie 
die Reform, sich In den ersten vier Semestern 
wirklich konzentrieren muß auf sein Studium. 
Wenn ein hochbegabter Student danebon noch 
akademische Solbstverwaltung macht, so wird 

ROEGG: Ja ob slo nun wirkl ich angerechnot 
worden Im Einzollall, das wird Jedo Fakultäl 
und Jede Prüfungsordnung versd1loden beur­
teilen. Aber Ich würde meinen, quafltatlv wird 
eine Diplomarbeit einer guten Seminararbeit, 
d ie Ja meistens auch eine dreimonatige Vor-
1.>eroilung erfordert, ungefähr gleld1 sein. 
DISKUS: WOrdon Slo 1owelt qehan zu sogon, daß sieh 
damll dlo Tendenz einer D1skropanz zwischen For­
schung und Lohre obzoldlnol? 

ROEGG : Ob man von einer Diskrepanz spro· 
chen kann, lrage Ich mich. Der Anstoß dieser 
ganzen Reformbemühungen, die die Wesldeut· 
scho Rektorenkonfcrcnz schon seit langem In 
versdliedcncn Plenarversammlungen immer 
wieder angepackt hat, war - und das wird Ja 
auch expl izit In den Empfehlungen des Wissen· 
sd1artsrales gesagt -, daß loldcr Insofern kel· 
no Diskrepanz besieht, als weder die Lehro 
noch die Forschung In den meisten Fakultäten 
so gut betrieben werden können, wie sie cl· 
gentlld1 betrieben werden sollten. 
DISKUS: Wir molnen. deß eine Diskrepanz entstanden 
soln odor enlslehen k6nnlo, well d /o Abschlußprüfung 
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Studium für ollo Studonlon lernab vom Prozo8 der For• 
sdlung In einer Art Paukgang - vlor Somostor zur Zwl­
sehonp,üfung, vier $omesler zum Examen - absolvlert 
werden soll. 

ROEGG: Es wird dlo Berufslählgkelt d<irch die 
Prüfung bestätigt. Elne akademisd1e Berufs­
fähigkeit sct,lleßt selbstvers tilndllch dio Fähig­
keit zur wlssenschaltllchen Behandlung von 
Irgendwelchen Problemen In sich. Der bishe­
rige Charakler der deutsdlen Unlvorsilälon 
würde nur dann geändert werden, wenn wir 
sta tt einer l\bschlußprüfung für ein okademi· 
sches und das heißt auf der Wechselwirkung 
von Lehre und Forschung beruhendes Studium 
eine Eingangsprüfung zu ganz bestimmten Oo­
rufcn einrichten wollten. 

e~~~::.~~ll~~~ke~;~~unßv::Jrl,~ ~~rs ",;!t11'1~::~~! 
~~~:~u~~ d~~gi:~~~e~g~n ~:i~~i;,e~rs:~:~i~n ~:gr~r 
ersd1olnt nlch l In der von der Plennrvorsomrn lung go: 

g~1g~~':ni~"o~,;i~~n~;::~c::~eun s:~~f::;~1eßung. E1wa aus 

ROEGG : Die Beteiligung von Praktikern an 
akademischen Abschlußprüfungen Ist In d er 
Plcnarversammlung nur deshalb diskutiert 
worden, weil es einzelne Prüfungen, nämlich 
Staatsprüfungen g ibl, In denen die Prakt iker 
betolllgl sind. Dor erwähnte Possus wollle die­
se Beteil igung einschränken. Wir haben Ihn 
herausgeslrld1en, weil der Wissenschaftsrat 
selbst empfiehl!, daß auch die Staatsprüfungen 
als nkademlsctle Prüfungen gehandhabt wer· 
den sollten und daß d lo Prüfungen von den 
Lehrstuhlinhobern, das heißt von den akade· 
mischen Fachvortretern abgenommen werden 
solllen. 
DISKUS: In den Empfehlungen dos Wlssensdlallsrolcs 
1~1 :zwar vom . freleron S1ucfium In dor zwellen Ph..1so'" 
die Oedo. und os wird behaupte!, "dlo slrnlfoto Ord · 
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d ie Sludentoo In die Lago verset:ton. an der For· 
::,ud::~~ba1:~,~~i':or~:~r:r tcllzonohmen·, Wie abor 

Proloalen und hoc:hsdmlpollllsch&n Aktionen gokom­
nion, well dor Eindruck onlslandoo Ist , daß dar erh öhle, 
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WAK·Plonarvo11ammlung Ubor diese P,01ostoktlonon 
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ROEGG: Wir haben seit längerer Zelt den Mi­
nisterien gegenüber klarzumachen ve,sud\l, 
daß eine pädagogische Einrichtung auch go­
wisse Größenverhältnisse respektieren muß. In 
d iesem Sinne hallo Ja bereits der Wissen· 
schaftsrat 1960 neue Rict1tzahlen Jostgelegt, 
um das Verhältnis zwischen Lehrkräften und 
Studenten zu verbessern. Die Sd1wlerlgkeiten 
slnd dadurd1 entstanden, daß sich gleichzei tig 
mit der Erhöhung des Lehrkörpers auch d ie 
Sludentenznhlen so stark erhöht haben, daß 
d as numerische Verhältnis sich erstens nicht 
verbessert hat ; und zweitens konnten, weil das 
alles recht stürmisch ging, auch die notwendl· 
gen Strukturverbesserungen nicht erreicht wer· 
den. Ich zwellle nicht daran, daß der Leistungs­
druck, der ja Jetzt auch schon da Ist, ober nicht 
durch Strukturen aufgefangen wird, sondern 
mit dem ganzen Gewicht auf eine atomisierte 
Studentenschaft fällt, In Zukunft - wie es Ja die 
Aulgabe von Strukluren ist - durch diese auf. 
gefangen worden wird . 
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drlnglldlen Aufgnbon wilhumd der kommenden Amts­
periode? Wie beu,lellen Sie die Chancen, don hoch­
sd'lulpollllschon lnlonllonon uod den Entschlleßungen 
dor WRK o. ls - wie es In der WAK-lnlorrnnHonsschrlft 
holnt - dem . Oolmotsch zwlschon Unlverslldl und Ge· 
soll sch:iU- mehr Geltung und Gowleht In dor OHont-
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lfg zu olner gröOcrcn Vorblndl ichkell bei den Mllgllods­
hochschulen :tu verhelfen, oder wo sehen Slo Sd'lwle­
rlgkellcn rec:hllld'l·lnslllullonollor Arl? 
RÜEGG: Wns Sie zum Schluß erwähnt haben, 
schneide! das Problem der direkten oder re4 

präsenlaliven Dernokralio an: die WRK funklio· 
niert, wenn man so will, wio eine mlttolalter· 
liehe Landgemeinde; Jede Empfehlung kommt 
so zustande, daß sämlllche Mitglieder der Fa­
kultäten sich dazu äußern, und dann, wenn sie 
endlich auf dor Bundesebene angelangt ist, 
geht sie wieder zurück und wird erneut disku· 
tiert. Dieses Verfahren kann In einer modernen 
Gesellschaft überhaupt nicht mehr funkllonie­
ren. Wieweit man bereit Ist, Kompetenzen zu 
delegieren auf gewählte Vert reter, das Ist sicher 
aud 1 die Sd1lcksalsfrage - Ich meine, nld1l nur 
der Poli tik, wo man ja entsprechondo Medla­
nismen gefunden hat, sondern auch bei sol· 
chen Selbstverwaltungsgremien w ie dor WRK. 
In den letzten zwei, drei Plenarvcrsammlungen 
ist da eine ganz entschiedene Änderung er­
folg t: die Rektoren betrachten sich nicht ein· 
fach als Brieflräger und als Sprecher einer vor· 
her eingeholten Meinung, sondern sie wagen 
es. aufgrund Ihrer Einschätzung der Situation, 
auch In ihren Hochschulen gewisse Entschel· 
dungon zu fällen, und ri skieren es eben sich 
vor ihren Sennten voronlworlcn und unte; Um­
s länden die Konsequenzen ziehen zu müssen. 
Die größte Aufgabe besteht dnrin, daß neben 
d~n immer stärker werdenden Verwaltungsgre­
mien, vor allem von staatlicher Seite. wozu Ja 
a~ch der Wissonschaflsrat sehr stark mllzählt, 
die Selbstverwaltungskörperschaft, das ist die 
WRK, auch ein politisches Gewicht bekommt. 
Das bedarf einer inneren Reform schon In der 
Exekutive. Wir haben sie berei ts eingeleitet 
durch die Erweiterung des Präsldialausschus­
ses mit Referatsyslem. Es bedarf auch eines 
Ausbaus von Zwischengremien wie der Landes· 
rektorenkonferenzen. Das ist sicher kein ein· 
fachor Weg. Aber wenn die Hochschulen über· 
haupt noch eine gcwlsso ko rporatlvo Verant­
wortung behalten und sich nicht einfach den 
staatlid1en Zwängen ausliefern wollen, dann 
muß das geschehen. 
DISKUS: Hängen dlo Schwlorlgkolton nicht oudl mit 

Rationalisiert 
Gründung und Ausbau neuer Universitäten 
brachte die Diskussion um Hochschulreform· 
konzeptionen erneut In Gang. Wissenschaftsrat 
und Kultusininisterkonfcrenz legten weitere 
Gutachten vor zur Umstrukturierung des Lehr· 
körpers und ZlJ einer Neudefinition dos Lehr· 
sloUos. Aber weder der Wissensdlaflsrat, die 
Kultusministerkonferenz nod1 auch dio West· 
deutsche Rekto renkonferenz oder der Hoch· 
schutvorband sind über eine rein formale Be· 
darfsanalyso hinausgekommen, deren markl· 
wirtschafll icher Charakter deutlld1 wird an Vo· 
kabeln wie: BIidungsökonomie. n ationalisicrung 
des Wissenschaltsbetrlobes. Umstrukturierung, 
Anpassung des Lehrangebots an die An forde­
rungen der modernen lndustrlcgesellsdlafl. 
Dergestalt empirische Untersuchungen sind 
ohno Zweifel eine wlchlige Voraussetzung für 
realist ische Roformbestrebungcn, sie bleiben 
aber solange fragwürdig , wie dio Untcrsu· 
chungsmethodon, das heißt, Bestimmung des 
Untersuchungsfeldes und Auswertung der Er­
gebnisse, positivistisch sidl orient ieren an den 
bestehenden Verhältnissen. 
Bislang fehlt Jogllct,es krilisct,es Modell einer 
Universitäl, welches reformerisd1cn Überlegun­
gen als Korrektiv dienen könnte. Stalldcssen 
holt man sich dort, wo der tradierte Anspruch 
der Universität auf universale llorrsd1aftsfrcie 
Forsd1ung allzu d ouUlch gcrährdet sd1einl 
durch die unkontrolllorl von außerakndemi· 
sehen Gremien übernommenen Bedarrsvor­
stellungen, seine Legitimation bei Humboldt 
oder sonst aus dem 19. Jahrhundert. Daß aller· 
dings die Freiheit von Lehre und Forsdrnng 
dort. wo sie durch k einerlei Inhaltliche Vorstel­
lungen abgesichert Ist, zum bloßen Aushänge· 
schild wird, sd1olnt man geflissentlich zu über­
sehen. 
Dieser Widerspruch läßt sich belsplolswelse 
ablesen an dem Programm, durd1 Abbau der 
Ordinariate und weitgehende Ver lagerung von 
Forsd1ungs· und Lehrauf trägen aur den akade· 
mischen Mittelbau optimale Arbeitsbedingun­
gen an den tlod1sdlulen zu schaffen. Auf den 
ersten Blick sdlelnt es sich hier um eino pro­
gressive Konzeption zu handeln, auf den zwei­
ten wird die angestrebte Freiheit zur Rallona­
lisicrung eines zcmentierlcn bürokratisd1cn Ap· 
parats: Der Konflikt zwischen Ordinarien und 
Nichtordinarien Ist lediglich vorlagert auf den 
Mi ttelbau. welcher den Ordinarien zwar die 
Arbeit abnehmen darf, aber nadl wie vor sei· 
nen Weisungen unterstellt ist. 
Die Refo rm wäre dernnach keine qualltalivo 
sondern eine rein quantitative. Alles bleibt 
beim alten. nur besser verschleiert als bisher. 

HIide Vogei 

LSD/RCDS/SHB 

Märzenbecher 
Die studentischen Politverbändo der d rei Im 
Oonner Parlament vcrt rolenen Parteien hauen 
Im März auf Bundesebene Ihre jährlichen 
ordentlichen Delegiertenversammlungen (DV) 
einberufen : der Sozialdemokratischo !-loch· 
schulbund (SHB) seino 8. DV nach Bochum, 
der Ring Christlich-Demokral ischcr Studenten 
(RCDS) nach Heidelberg seine 17. DV und die 
21. der Liberale Studentenbund Deutschlands 
(LSD) nach Marbact,. 

ROEGG: Die Realisierung erheischt, daß die 
Studenten, wie das eben in der traditionellen 
Humboldt - Universität noch möglich war, In 
kleinen Seminaren, deren Teilnehmerz.ahl be­
schränk! wird auf 20 bis 30 und die dement­
sprechend vermehrt werden müssen, an der 
Forschung des Lehrers teilnehmen. Die Semi­
nare sollen auch zahlenmäßfg noch erhöht 
werden. und In der Hinsich t hat der Wissen· 
schaftsrat auch Personalüberlegungen ange· 
stellt, die wir uns dann auch selbst zu eigen 
gemacht bczlohungswolse übertragen haben. 
Zugleich kann man sagen, doß dieso Belelli­
gung der Studonlen am Seminar doch eine viel 
größere Freiheit impllzlerl, denn da soll er j a 
weniger als In den Anfängerübungen ganz be­
stimmte Methoden erlernen, sondern or soll 
an Irgendeinem Forschungsgegenstand des 
Prolessors selbständig mllwirkon. 
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non. hftngl auch lb von dam hir d lo olnzelnon Dlszl­
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er best immt Imstande sein, dlose Zwischen· 
prüfung zu bestehen, die sich rein erfahrungs­
mäßig - wie man jetzt schon an den Zwischen­
prüfungen feststellen kann - nicht am oberen 
Niveau einpendelt, sondern recht lief. 
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den Oerulsfählgkell. das heißt. orlonHort an don un­
geprOlt VOil oußorunlvorsll!ron G,uppon Cibernomme• 
nen Bedntlsvorstcllungon? 

ROEGG: Eine gewisse Kontinuität, vor allem 
wenn es guto Leute sind, Ist sehr erwünscht. 
An lnhnltlid1en Problemen gibt es leider sehr 
vlele. Hier muß man nach Prioritäten vorgehen. 
Das dringlichste Ist die Studlenrolorm, also die 
schrittweise Neuordnung der Hochschule von 
unlen nach oben. wobei die Förderung des 
akademischen Nad1wuchses und die Demokra­
tisierung des Verhältnisses von lehrenden und 
lernenden d ie eigentl ichen Bedingungen die­
ser Rc lorm darstellen. Als zweites müssen wir 
uns auseinanderselzen mit den Empfehlungen 
des Wissenschaftsrates zur Enidltung von 
Schwerpunkten. Damit könnte sich eine völlige 
Umstrukturierung des Hochschulaufbaus von 
oben her ergeben. Wenn nämlich die einen 
Hochschulen ausgestattet werden mit ganz gro­
ßen wlssensd1aflllchen Sd1werp·unkten, und die 
anderen müssen auf die entsprechenden Fä· 
eher ganz verzichten, dann werden sld1 die 
einen Mochsd1ulen zu bedeutenden wissen· 
schaflllchen Zentren entwickeln, während die 
anderen langsnm zu Colleges herabsinken. 
Mier slellt sich die Frage, ob gewisse Koopera­
tionsformen mögllch sind, so daß nicht nur das 
Niveau der verschiedenen Hochschulen einiger­
maßen gleichbleibt, sondern - und das Ist noch 
viel enl scheidender - daß das Reservoir von 
wissenschaftlichen Nachwuchskräf ten, das j a 
wegen der politi schen und sozialen Struktur 
der Bundesrepublik sehr stark lokal bedingt 
ist, voll ausgeschöpft werden kann. Es Ist eine 
noch last wichtigere Aulgabe als die Sludien­
reform, d ie Anforderungen dor für die moderne 
F~rschung . notwendigen Schwerpunktplanung 
mit denjenigen einer demokratischen Wissen­
schaf ts- und Bi ldungspolitik zu vereinigen. 
QISKUS: Wir danken Ihnen fOr das Gosprlch. 

Wie bedchlel , hatte sich Ende Januar der 
Sl-18 auf einer außerordentlichen Konferenz In 
Duisburg eine gesamlgesellsdinftl iche Analyse 
und konkrete theorelischo Arbeit vorgenom­
men (DISKUS 2/67 S. 6 : ... links fallenlassen). 
Vom LSD wurden In Marbnch mit dem Deutsch­
land-Memorandum 1967 und dem Aktionspro­
gramm zur Wirtsd1atts- und Sozlatpolillk ernst­
zunehmende Ansätze der wissonsdmflllc:hen 
Diskussion polltlscher Fragen vorgelegt. Und 
fü r den .n CDS !orderte Sct,önbohm In Holdel· 
berg: .. Wenn wir mit wisscnschaflllcher Molho­
de polltlsdle Phänomene untersud 1en und so 
zu Ergebnissen kommen wollen, dann dürfen 
diese nlc11l vorher präjudiziert worden ... 
Nun wird sich zeigen m(issen, wie dekh1ma· 
torisch oder aber wichtig der RCDS sein bll· 
dungspolilisches Programm nimmt : die Forde· 
rungen nach der kulturpol iti schen Rahmen· 
kompetenz des Bundes, nad1 dor Volkssd1ul· 
reform (.Gemelnschaltssct,ule als Regelschu· 
le" ), zum Schulfernsehen und Telekolleg, nach 
dynamischer Hormef-Förderung und pnrlläli· 
sdlen (1) Sludienreform-Kommissionen, nach 
Studiengeldfreiheit; schließlich die Erarbeitung 
einer kri ti schen Studie zum Wissenschaltsrat­
Gutachlen vom 14.5. 1966. 

DISKUS: Dem lsl enlgegon:tuhallon, doß pollllsdla Oe· 
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Phase des allgemelnen Sludlums vermulllch sehr vlel 
stärker belas101 lsl, so da8 politlsc:ho Belälloung dann 
noch vlol weniger möglldl soln wird. 

ROEGG : Das würde lct, erns llrnlt bestrei ten. 
Erstens aus meiner eigenen Erfahrung, zwei tens 
sehe Ich nid1t, wieso dio zweite Phaso stärker 
belastet sein soll; denn wenn wir diese Straf· 
fung so durchführen wie geplant, wird der Stu­
dent meines Erachtens, was das rein Examens­
mäßige betrifft, weniger Schw lerlgkeilon haben, 
weil or dieses besondere examensmäß!ge Prü· 
fen und Oberprüftworden In der ZwlschcnprÜ· 
fung geübt hat und einen Teil der Fächer, wenn 
auch nicht abgewählt, so doch vorgewählt hat, 
so daß da die Differenz zwischen Zwischen­
prüfung und Hauptprüfung kleiner sein wird. 
Ich bin also überzeugt, daß elno politische Be­
tätigung möglich sein sollte, umso eher, weil 
man Ja - und Ich meine, das Ist vlelleict1t 
etwas, was man betonen muß - mit diesem 
Studium nicht schon den Nachweis einer wis­
sensct1a ft llch selbständigen Leistung erbringen 
soll, also keine Dissertation und auch keine 
d issertatlonsähnllche Diplomarbei t. Man soll an 
einer selbständigen Arbeit, die man dann Df. 
plomarbeit nennen kann . . . 
DISKUS: Das holBt also. es k6nnon gulo SemlnArarbel· 
ton odor lfausnrbollcn .als Olplomarbell angorochnet 
werden. 

6 

ROEGG: Dio Fragestellung zeig t eigentlich 
sd1on, daß dieses Problem gar nicht von der 
Westdeutschen Rektoronkonlerenz behandelt 
werden kann. Die WRK hat gemeinsam mit der 
Kullusmlnisterkonferenz eine Kommission ein­
gesetzt. d ie zur Aufgabe hat. Rahmenprüfungs­
ordnungen auszuarbeiten, dio nicht nur der 
FreizOglgkcil des Studiums Innerhalb von 
Deulsdlland oder der Bundesrepublik dienen 
sollen, sondern g leichzeitig auch die Reform· 
bestrebungen In lnst ilutlonelle Formen hinein· 
gießen sollen. Und dort wird nun schon seit 
elnJger Zei! doran gearbeitet, nid1t nur die 
Zw1sch~nprufungen oder Vordiplome, sondern 
auch die Schlußprüfungen derart In den An­
forderungen zu konzentrieren und zu begren­
zen, daß ein wissenschaf tliches Studium er· 
mögllcht wird, das von vornherein nicht auf 
besondere Berufseignungen hinzielt. 

e~~!~~ : K~tt:rre~
1
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R!)EGG: Diese Prüfungsord nungen gehen zu· 
nadlst darauf aus, die Prüfungsfächerzahl zu 
verkleinern. Es wird darüber hinaus versud lt, 
das. was der Wissenschaftsrat „Exemplarische 
PrüfungN nennt, mindestens zu ermöglid1en. 
DISKUS: Nun sind don PIAnen des Wlssensd'laltsrales 
zur Stralhin!J des Sludlcnabloufs solche von studcnll· 
sd1er Sello vournsgogangen, dio eine Sicherung dor 
SludlenfrolhoU und der Chanconglolchht ll gow;"1h,1 wls· 
sen wolllon. In fOngster Zoll Is t es dt1her w ftofllgen lnlorview : HIide Vogel und Rudolph Bauer 

In den Beziehungen zwischen BRD und DOR 
befürwortet der RCDS Gespräche auf Minister­
ebene, er fordert die KPD-Zulassung (desglei­
chen der SHB) und sprich t sich fü r Konlekte 
zur FDJ aus. Aber er schweig! zur Notstands· 
gesetzgebung (erwähnt allerdings .Sicherun· 
gen gegen Innere und äußere Notstände", wo· 
zu d ie Große Koali tion In der Lage sei, ols 
Grund, weshalb er die CDU/SPD-Regierung 
billigt}. schweigt zu Vietnam, schweigt zur 
Odor/Neiße-Frago {befürwortet dlo Ostpoli tik 
der Bundesregierung), sd1weigt zum Alleinver­
tretungsanspruch, schwelgt zur Wirtschafts· 
und Sozialpoli tik. 
Nicht so SHB und LSD, die Nolslandsgesotzo 
und den Alleinvertretungsanspruch, die StaaV 
Kirche-Liaison und den Vie lnamkrieg ablehnen. 
für die Anerkennung dor Oder/Noiße-Grenzo. 
für innerparteiliche Demokratie und Milbosllm· 
mung plädieren. b-ert 
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Frankfurt . .. Diskus in Frankfurt . .. Diskus in Frankfurt 

' kleine chronlk , 

Schmutzige Art 

An der Univcrsitäl Frankfurt gibt es ein „So­
ziologen lnlormationsbultelin", herausgegeben 
von den Soziologen der WiSo - Fakultät. Die 
Poinle: man gibt Geld aus. um mit dem DISKUS 
Handel zu suchen, woll er Geld kostet. Dieses 
Geld nun werde „In besonders schmutziger 
Art und Weise" ausgegeben. Zum Beispiel für 
Illustrationen, die „unwillkürlich Assoziationen" 
aufdrängen. Daß die Herausgeber nid1t eine 
Nummer „ sich leisteten", sondern das. was dio 
Redakt ion rnad1t, verantworten, daß die Stu­
dentenschaft nur zu einem Teil den DISKUS 
finanziert, daß einer „ demokratischen Spiel­
regel folgend" ,.Grundsalzinteressen - wenn 
vielleicht auch nur eines Teiles - der Studen­
tenschall " respektiert werden sollen, und da­
rnit die „Freiheit der Meinungsäußerung" -
was hier gar nicht vorlag - als Aufruf zu einer 
sd1äbigcn Zensur mißbraudlt wird, könnte nur 
dio dümmste Form des Unbehagens an einer 
kritisd1en Zeitung sein. Welche Freude soldle 
„Verteidiger" des Christentums an „besonders 
schmutziger Art und Weise" haben, so daß 
kritische Darstellung sie treffen muß, zeigen 
zwei Seiten ihres „ Bulletin" (Nr. 2), auf denen 
man sich ausbreitet in kindisch analer Begei­
sterung über einen Exkrement-Fund auf dem 
Universitäts-Fasd1ing; noch weiter gehen diese 
Helden. wenn sie eine Zensur annehmen und 
gegen die Emanzipation der Frau einen dum­
men Witz reißen. Diese Anal-Chrlslen sind er­
reichbar über das Seminar für Gesellschafts­
lehre. 

Bildung,forschung 

Das Max·Planck-lnstitut für Bildungsforschung 
In Berlin hat den Studiengang von 2 000 Stu­
denten der Univers itäten Berlin, Bonn und 
Frankfurt untersucht. 
Das Ergebnis erschien als Nr. 6 der Schriften­
reihe des Institutes unter dem Titel „Studien­
weg und Studienerfolg", bearbeitet von Ger­
hard Kat11, Christoph Oehler und Roland Reich­
wein. Die Zahlen geben ein elndru<:ksvolles 
Bild von der Effekt ivität eines heutigen Stu­
diums. 
Nach 16 Semestern halten 3h der Theologen, 
Mediziner und Jllristen ihre Absdil11f1rriif11no 
abgelegt. unter den Wirtschafts- und Sozial ­
wissenschaltlern waren es rund 60 0/o, von den 
phil. Fächern nur e twas mehr als 1/J. Die ver­
schiedenen Einrlüsse auf das Studium wie die 
Herkunft der Studenten, der Studienwechsel, 
Heirat, Werkarbeit. wurden eingehend darge­
stellt. Die Autoren bemerken, daß eine künftige 
Hochschulielorm sich nicht auf äußere Sym­
ptome beschränken darf. sondern eine ein­
gehende Beratung der Studierenden sowie ei­
ne ausgedehnte Hochschuldidaktik notwendig 
sind. 

Goethe-T 011rismus 

Abschreckend für Wissenschaftler ist die Lage 
des Freien Deutschen Hochstift in Frankfurt/M. 
Die Stadt kürzte den Zuschuß um etwa ein 
Fünftel; der U-Bahnbau verstell t den Weg zum 
Goethehaus, in dern ein Eldorado von 100000 
Bänden, 20000 Handschriften, 14000 graphi­
Sdlen Blättern und 400 Gemälden der Goethe­
Zeit geschaffen worden ist. Die Touristen, ein­
zige Hoffnung der darbenden Forscher, werden 
vermehrt ihren Goethe suchen müssen und 
werden ihn nicht finden. Da man bisher konse­
quent in den touristischen Ausbau investiert 
hat und ein geräumiges Museum der „Goothe­
Zeit" e ingeridllet hat, könnte vielleicht Touris­
mus und Wissenschaft neuartig verbunden wer­
den. indem die Touristen durch die wissen­
schaftliche Abtei lung umgeleitet werden. Die 
Bücher werden farbenfreudig angestrichen, die 
Handschriften können von Hand zu Hand ge­
hen und eine akademische Cocklailparty löst 
die andere ab. Goethe ist am 22. März 1832 
gestorben. Tatsächlich. Lebt die Wisssenschaft 
davon? 

Gewiihltes 

Am 23. 2. trat das neugewählte Studentenpar­
lament zusammen. Es wurde bald deutlich, daß 
sidl durch die Fachsdlaftsvertreter die Stimm­
gewichte der Listen e twas verschoben haben. 
Die AS verstärkte ihre Position von acht auf 
zehn Sitw; den slärksten Gewinn jedoch hatte 
die AGH (GEW-HSU), die drol dor sechs Fach­
schaftssitze erringen konnte. Da seit der Par­
lamentswat,1 eine Kandidatin der LUM dem 
SOS beigetreten Ist, haben sich folgende Grup­
pen ergeben : von 28 Sitzen erhielten dio AS 10, 
AGrf 5, SOS 4, die übrigen Gruppen (AdM, 
AHP, LSD, LUM, SFP, SHB, USL) je ein oder 
zwei Sitze. Da zu den diversen Wahlen (AStA, 
Parlamentspräsidium etc.) 15 Stimmen erfor­
derlich sind, konnte eine Koalition nur entwe~ 
der mit der AS oder dem SOS gebildet werden, 
Hierdurch waren AdM und AHP von vornherein 
durch ihr Wahlprogramm festge legt. Zünglein 

an der Waage spielte die USL Die Koal llion 
AS, AdM, AHP, USL wählte folgendermaßen: 
AStA: S. Peters (Vorsilzender), R. Heller (Fi­
nanzreferent), M. H. Wolf (stv. Vorsitzender). 
Ä ltestenrat: H. Wolf (AStA-Vors. 1961/62), D. 
Thelen (Parlamentspräsident 1964) und C.-M. 
Ringel (Parlamentspräsident 1966); Parlaments­
präsident wurde V. Arneth, sein Vertreter W. 
Schöneberger. Bel der Wahl zum Haushalts­
ausschuß gab es eine Kontroverse zwlsd1en 
dem AStA-Chef Peters und SOS-Fraktionsfüh­
rer Helk. Daß Heik eine Kandidatur ablehnte, 
bezeichnete Peters als Schikane. Bel der Ab­
st immung, ob über diese Äußerung d iskutiert 
werden solle, madllen sich einige als Offen!· 
lichkeit anwesende SDS-Mitglleder so laulstark 
bemerkbar, daß der neugewählte Parlaments­
präsldent einen Grund zum Abbruch dor Sit­
zung fand. Das Erfreuliche an d ieser Sitzung 
war zweifelsohne, daß seit Jahren w ieder ein­
mal alle Parlamentarier anwesend waren, und 
daß die Olfcntlichkeit wieder ein großes Inter~ 
esse zeigte. Ob von diesem Parlament andere 
erfreuliche Dinge als Äußerlichkeiten zu be­
richten sein werden, bleibt abzuwarten. ar 

kurz notiert 

Grad gemessen 

Das Theater sei kultureller Gradmesser einer 
Stadt, hat Oberbürgermeister Brundort gesagt. 
Was im DISKUS wohl zuerst gesagt worden 
war, Ist nun wohl auch ohne seine Randbemer­
kungen durchgedrungen; das Theater Ist seit 
geraumer Zeit alles andere als ein kultureller 
Gradmesser {was immer das sein mag). Im 
Oktober letzten Jahres hat Buckwltz In einer 
Rede, bestätigend geradezu, .,schlleßlich das 
Bild eines immer nur sich anpassenden Inten­
danten entworfen" (FR 20. 10. 1966). Neuer­
dings wird das Theater wieder unterhaltsam, 
da die Sladt auf der Suche nach einem Inten­
danten ist. 

Programmatisch 

Filme kann man nicht nur sehen, sondern in 
Ruhe anschauen bei den Vorführungen der 
Filmwissenschaftlichen Gesellschaft e.V. Frank­
furt/M. Der Name sollte n icht abschrecken, 
denn es geht weder „akademisch" noch ge­
mütvoll zu. Solch eino Vereinigung ist eine Er ­
gänzung zum Filmstudio, das jedenfalls d iese 
Filme (z. B. 1 B asilischi, De minder gelukkige 
Terugkeer .. . ) n icht zeigt ; auch wohl sein Pro­
gramm anders zusammenstell!. Es handelt sich 
um eine Art Filmclub, dem man beitreten kann. 
Da Frankfurt quasi kein Theater hat , sei der 
Besuch der Filmveranstaltungen angelegent­
lich empfohlen. 

Germanistischer Charme 

Ein Vortrag, der allein dadurci1, daß er gehalten 
wird, Bedeutung gewinnt, wi rd nicht alle Tage 
gehalten. Madame Marthe Robert spradl Im 
lnslilut für Sozialforschung i.iber Kafka in 
Frankreich. Eine so charmante und kluge Ver­
treterin französischer Germanistik (und gute 
Übersetzerin zugleidl) zu hören, Ist nicht oft 
möglid1. Ihr Vortrag, der In einem Heft der 
Literaturzeitschrift „Akzente" in den wichtig­
sten Zügen abgedruckt worden war, überrasch­
te zwar auch durch nochmalige Wiedergabe, 
doch ebenso durch das, was er enthielt. Je nun, 
solche Vorträge zeichnen sich eben durch Hal­
tung aus und Rede. Was keine Vorhaltung zu 
sein braucht. 

Wenig anziehend 

Kunst In Frankfurt wird so behandelt, a ls ob 
man kein Geld hätte. Das stimmt. Aber muß 
man die Kunst, die da ist, so behandeln, a ls 
ob sie keine wäre? Das Städelsche Kunstinsti­
tut, das durch kurze Öffnungszeiten, seine Sta­
tuten und eine Ausstellung einiger Er.verbun­
gen des Kuprerstichkabinett darauf hinweist, 
wieviel In diesem (kaum zu Besichtigendem) 
gehortet worden ist. bemüht sich, die gezeigten 
graphlsdlen Arbeiten durch besonders häßl iche 
Katalogisierung und Rahmen wenig anziehend 
zu machen. Geldmangel als Kunstmangel macht 
sich speziell in den ausgestellten Erwerbungen 
aus neuerer Zeit bemerkbar. Die Ausstellung 
sollte nld1t darüber hinwegtäuschen, duß diese 
und andere Arbeiten auch gesondert zu sehen 
sind. Da das Städel wohl nichts mehr in näch­
s ter Zeit wird anschaHen können. besteht Ge­
legenheit, einmal das Vorhandene anzuschauen. 

Seelentat 

Gemälde enttarvto Sonntagsmaler als Mörder. 
Das Opfer verdorrte Im Ofen - Ein Aquarell 
hat den Sonntagsmaler K. H. (30) aus Göttingen 
in der Sdlweiz als Mörder überführt. Der Mann 
hatte sich die grauenhafte Tat „von der Seele 
gemalt" . (Bild-Zeilung, Frankfurter Ausgabe 29. 
3. 1967) Das kommt von so was. Mit Kultur Ist 
nicht zu spaßen. 

personalien 

HansJUrgen Rosenbauer, Milbegründer und 
Texter des Frankfurter Studentenkabaretts „Die 
Freimauler", der ab Heft 4/1967 im DISKUS als 
Lokalmitarbeiter fung ieren wird, überraschte 
seine Freunde und Bekannten mit Heiratsan­
zeigen aus Amerikas Metropole New York. 
,Rosi', der im Sommer-Semester das letzte 
Programm der „Freimauler" milauf/egen wird, 
möchte beim DISKUS solne vor Jahren be­
gonnene publizistische Laufbahn weiterführen. 

G. W. Sehellenberg, fri sd 1 gekürter VDS-Vize, 
verleitete seine neuen Mitarbeiter :w unge­
selzlichern Tun. Gemeinsam st ibitzten sie 
Frankfurts AStA - Maskottchen, das Nilpferd 
Wolfgang. Dummerweise ließ Sehellenberg das 
edle Tier bei einer Kurzvisite in Prag stehen. 
So besteht die Hoffnung, daß „Wolfgang" beim 
nächsten CSSR-Austausch des ASIA „heim Ins 
Reich" kommt. 

Relnhold Holler, neuer AStA·Finanzer. der auf 
der 19. o. MV des VDS spontan zum Vorsitzen­
den des Fachverbandes Frohsinn gewählt wur­
de, holt sich al le 14 Tage Rat und Beistand bei 
Hartmut Rotter, ASIA-Chef 1960161. Z u dieser 
Gehirnwäsche durch seinen Verb indungsbruder 
lä t.el"ffiltra von Frankfurt nach Köln. 

arln Rousch, Ex-AStA-lnnenbossin, wurde vor 
•den Kassenbeirat zitiert, um sich wegen der an 
sie bezahlten Aufwandsentschädigung zu Be­
ginn ihrer Amtszeit und der Q . L.-AE zu recht­
fertigen. Gegen K. Rausch lagen diesbezügliche 
Anträge aus der Studentenschaft vor. Nachdem 
K. Rausch zu elner Rückzahlung von DM 400,­
aufgefordert worden war {Begründung: d ie 
volle AE scheint nicht gerechtfert igt zu sein) -
mit 14 tägiger Bedenkzeit - und sie sich ein­
verstanden erklärt hatte, beantragte sie d rei 
Wochen später in aller Elle Ihre Exmatrikula­
tion, um nach Lausanne - studienhalber -
wei terzuziehen, allerdings n icht ohne sich vor­
her noch schnell von Exfinanzer Ingo Mees Ihre 
AE für Februar {DM 220,-) anweisen zu lassen. 

happenings 
Zeitungskollegen 

In Meldungen über einen aufgeklärten An­
schlag auf das amerikanische Generalkonsulat 
in Frankfurt (eingeworfenen Fensterscheiben) 
wurde auch der SOS Ins Gesprädl gebracht 
(der Verband hat in einer Presseerklärung das 
zurückweisen können). Nun tauchte aber am 
11. März in der Meldung über die Verhaftung 
der Steinwerfer in der FAZ der SOS auf, was 
vermuten l ieß, d ie Polizei habO die Information 
gegeben, während in der Frankfurter Rund­
schau die Studentenorganisation nld1t genannt 
worden war. Hat nun d ie Polizei der einen Zei­
tung nur met1r gesagt oder hat sie von sich aus 
mehr hinzugetan oder hat die andere von sich 
aus mehr weggetan? Auf jeden Fall entspre­
chen solche Erscheinungen der Neigung, dra­
matischen Rapport zu geben, um sachlich nichl 
d ifferenzieren zu müssen. 

Mittel 

Die „Welt·' brachte am 18. 3 . 1967 in ihrem Teil 
die geist ige Welt, dazu zählen Sludenlenan­
gelegenheiten bei Zeitungen manchmal noch, 
ein übles Machwerk von Verleumdungsart ike l 
über nordamerikanische Studenten. Höhepunkt 
ist d ie Mittei lung, einer der Anführer der Stu­
dentenunruhen - seligen Angedenkens - In 
Kal i fornien sei nun „nach der zwangsweisen 
Unterbrechung seines ,Stlidlums· lm Alkohol­
ausschank werktätig". Nun, das wäre keine 
Schande nach solchen Erfolgen. Wer aber noch 
im Gedächtnis hat, Zeitungsleser vergessen 
schnell, daß dieser „Anführer" selbst von Ro­
aktion~iren seinerzeit zur „Elite" gerechnet wor­
den war, wundert sich. Der Wunsch traum des 
Arlikelschmierers, er heißt H. Joad1im Maiire, 
scheint wahrhaftig Rausschmiß aller Opponen­
ten zu sein ; aber der „Anführer" studiert In­
zwischen Im Zweitstudium Physik. Daß er sich 
auch mal w ie andere gegen „ Elite"-Gedanken 
überhaupt wandte, wi rd total vergessen. 

Die DM 400,- fragen sie? Die w ird die Studen- tKultur 
tensd1aft wohl bei „Werbeunkosten" buchen J . . 
müssen! ,;"'•- E1no der bemerkenswertesten Äußerungen In r1 Frankfurt wurde lm Mlirz von Stadtkämmerer 
Relnhard Buhlert, Alt-Pkw-Referent und angeb- Grünewald getan. I n einer An twort an Präs ident 
licher Kfz-Sachverständiger des AStA brauchte Dietz mein te er „ES GIBT WICHTIGERES ALS 
bei einem AStA-Betriebsausflug mehrere Stun- DIE OPER". In Frankfurt haben Galerien und 
den und verlor dabei mehrere Wetten, bis er Museen, Bibliotheken und Institute ke in Geld, 
bemerkte, daß die Zündung des VW-Busses aber Häuser fü r Kultur, d ie dann niemand be-
untcrbrochcn war. zahlt, werden prop agiert oder zahlen hier Bür-
Nicht genug damit: die Prüfer kürzten dazu auch ger, die sich ihren eigenen Bürgersinn bewei-
noch seine Aufwandsenlschädigung - sie rno- sen wollen. Man wünschte sich eine unbürgcr-
nierten auch die überaus zahl reichen Kilometer liehe Kultur. 
die Buhlert auf Kosten des AStA abgefahre~ 
hat. Aufmerksamkeit erregte unter anderem ei- Bündler 
ne Strecke von 61 km, die Buhlert zwecks Ober~ 
prüfung der Kupplung eines Vol kswagenbusses 
auf der Autobahn verbracht zu haben vorgab. 
Nach der obligatorischen Rüge erwartet Buhlert 
d ie geslrengen Honoratioren wütend im Vor­
zimmer: die beanstandete Strecke resultiere In 
Wirklichkeit aus einer Vergnügungsfahrt zum 
Bowling, an der auch Mitglieder des Kassenboi­
rats teilgenommen hatten. Forderungen Buh­
lerts auf Koslenbeteiligung wurden von den 
Herren trotzdem abgelehnt. Man hat sich in­
zwischen - salbstversländlich - w ieder aran­
giert. 

Klaus Mlchael Ringel, Krawattenmuffel und 
Parlamentspräsident enlpuppte sich anläßlich 
der Rückfahrt von Prag als grandioser Schlep­
per, a ls er vergeblich versuchte, den wie üb lich 
streikenden 2 CV von Bubu (ASIA Pkw-Refe­
rent) abzuschleppen. Nachdem er beim An­
fahren schon das Abschleppsei l ru iniert halle, 
war er beim 2. Versuch nach dem Anspringen 
partout nicht zu bewegen, wieder anzuhalten. 
Bubu mußte heftig hupend und blinkend mit 
quietschenden Bremsen durch mehrere Dörfer 
hinter ihm herfahren. 

JUBILAR 
Helmut Georg l selo, Professor Dr., Ordinarius 
für Arbeitsrecilt und Bürgerliches Recht an der 
Rechtswissenschaftlichen Fakultät der Johann 
Wallgang Goethe-Universität in Frankfurt a. M. 
vol lendete am 2. März sein 65. Lebensjahr Er 
ist vor kurzem auf vier Jahre zum Präsidenten 
der Akademie -der Wissenschaften und der Lite­
ratur in Mainz gewählt worden. 

BERUFUNG 
Martin Stern, - zu letzt Visitlng Lecturer an der 
Harvard University/USA - wurde zum ordent­
lichen Professor ernannt und auf den Lehrstuhl 
für Deutsd1e Philo logie IV In der Philosophi­
schen Fakultät der Johann Wolfgang Goethe­
Universitä t in Frankfurt a. M. berufen. Stern 
beschäftigt sich vor allem mlt den Schriften 
Hofmannsthals. 

VERSTORBEN 
Franz-Günther Ritter von Stockert, Prof. Dr. 
med., der persönliche Ordinarius für Kinder~ 
psychlatrie, verstarb am 25. 2. 1967 im 68. 
Lebensjahr. Ritter von Slockert leitete seit 1964 
die K inderpsyd1ia trischo Abteilung der Un/ver~ 
sitätsklinik Frankfurt. Mit dem Wiener Ritter 
von Stockerl hat d ie Universität Frankfurt eine 
Persönlidlkeit verloren, die noch als typischer 
Vertreler der älleren Gelehrtengeneratlon galt. 

Unzweifelhaft hat die Schopenhauer- Gesell ­
schafl ZlJ Frankfurt am Main Ihre Verdlensle. 
Ihre Tagungen und Vortragsveranslallungen 
ziehen stets noch viele Interessierte an. Welche 
Interessen allerdings Mitglieder der Schopen­
hauer - Gesellschalt von phi!osophischem Res­
sent iment und Lokalpatriot ismus einmal abge­
sehen, verb indet, ist, nach der Mitgliederliste 
zu urteilen, schwer einwsehen. In einem Pro­
spekl ~u einem Buch des unermüdlichen Arthur 
Hübscher ist die Rede von der „Lehre des 
wirkl id1keilsnächsten aller Philosophen" . Was 
mag der Bund, der Danziger e. V. aus Lübeck, 
was mag solch Kriegcrverein w ie Deutscher 
Soldatenbund Kyffhäuser e. V. - g leich dreimal 
vertreten ~ für Interessen sud1en oder finden? 
Was mögen solche Restaurateure sagen zur 
gleichzeitigen Mitgl iedschaft von Generalstaats­
anwalt Fr itz Bauer, Professor M. Horkheimer 
und Erich Kästner? In ihrem dunklen Orange 
zur Gewalt und Todesmyst ik könnte den Krie ­
gervereinen Schopenhauer vorgeschwebt ha­
ben, vielleicht auch die reaktionäre Verteidi ­
gung seines Privatinteresses, aber es muß 
ihnen ein höchst unzuverlässiger Geist erschie­
nen sein. Ein höchst philosophisches Unbeha­
gen möchte einen ankommen, bei dem Gedan­
ken, mit Danzigbündlern und Kyffhäusern ver­
gesellschaftet zu sein; in der Tat höchst wirk­
lichkeitsnah. 

Ganzlags 

Ein Schauspiel e inmaliger Art bietet der Frank­
furter Bund für Volksbildung: ,.Wir nagen am 
Hungertuch" . Besichtigung ganztags. 

Nichts 

Und als der Hahn zum dritten Mal krähte, leug­
nete Kuntz sein Tun abermals, versuchte sich 
zu rechtfertigen und die Zeugnisse seines Tuns 
zu vernichten: darauf verließ er seine Freunde. 
um seinen Strick zu suchen. Die 30 Silberl inge 
aber.· 

Noch weniger 

Haben sie schon. gewußt, daß es In Frankfurt 
keine überfüllten Straßenbahnen mehr geben 
kann? - Einem Gerücht zufolge, muß allen 
Straßenbahnbenutzern abgeraten werden. mehr 
als 15 cml Standfläche zu haben. Auf sovie l 
,Platz' nämlich soll eine jede beförderungswür­
dige Person versichert sein. Vorsicht also bei 
zu großen Füßen, ihr Nad1bar darf sie Ihnen 
abtrelen l 
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Demonstration und Ordnung 
Die ßüger der Bundesrepublik sind müde. De­
monstrationen, Demonstrationen. Dio Presso 
gibt dieser Stimmung Ausdruck. So liest man 
aus Berl in: ,,Studentendemonstrationen verun­
zier ten gestern das Berliner Stadtbild." (Tele­
graf) 
Bienenfleißigo Journalisten bemühen sich auf­
zuklären. Sie greifen lief in ihren Farbkasten. 
In Hannover sah man ,. die rosa dunkelroten 
Demonstranten" (Deutsche Wochenzeitung 
Hannover) und man spricht von "Meuterei ent­
täuschtei- Jugend". 
Jugendliche, rote Studenlon. Der Feind is t als 
Narr ent larv t. Er slörl d ie Ruhe und Ordnung, 
lärmt in den Städten, trampelt auf den g epfleg­
ten Rasenflächen herum. Schon fragt man in 
Bonn: ,, Dürfen Studenten demonstrieren?" 
(Rhein-Zeitung) 

Sorgenbefoden plagen sich Rektoren mit ihren 
aufsässigen Untertanen und in Frankfurt z. 8. 
liest man: .,Rüegg bedauert" und ziliert wird 
der Sat1. des Rektors: .. Ich kann nur bedauern, 
wenn die Studentenschaft und auch dio Univer­
sität durch solche Sachen generalisierend dis­
kred itiert w i rd." 

Frankfurt zum Beispiel 
Schön sd1cint die Sonne. Vorfrühling, 11. 2., 
Frankfurter Wochenendidylle. Doch auf dem 
Opc rnplal .z laufen Studenlen herum, wenige 
Studenten, mil vielen Flugblältern. Provos, Bür­
gersdueck Frankfurts, dio am Vorsamstag mit 
1'1 Leuten unkonventionell gegen den Vietnam­
krieg demonstrierten, stehen vor dem Cafe 
Opernplalz. auch Flugblätter verte ilend, nichts 
ahnend, daß diese Tal sie zur Frankfurter Ter­
rorgruppe Nr. II (hinlor Kaiserstraßenschlägern, 
vgl. Fl115_ 2.) avnncieren ließ. 
Eine Kt1ndgebung findet slatt. SOS. SHB, LSD, 
Naturfreundejugend und Solidaritätsjugend als 
Veranstalter. Es sprechen: Harrer {SDS) und 
Dutschke (vom Berliner SOS, den die Springer­
presse schon zum „roten Rädelsführer" mach­
te; denn sie braucht ja ihre Helden). Spälcr 
konnte man in der Fn lesen, Dutschke habe 
aufgefordert, in dle Illegalität zu gehen. Dem 
SDS isl zwar vieles zuzutrauen; aber daß er auf 
offener Straße erklärt. er wolle illegal agieren, 
das doch wohl nicht?! 
Illegal, illegal, ilfega l zog man durch die Bok­
kenheimer Landstraße zum Konsulat. Aller­
d ings, der SOS hatte nach den Reden die 
Kundgebung aufgelöst. ohne zur a11sdllioßen­
den Demonstration aufzurufen. Aber von der 
inneren Logik der Sache ergriffen, marschierle 
man zum Konsulat. 

Auch die POUzei kann denken. B li tzarlig, 
geistesgegenwärtig halle sid1 vvr dem Konsu­
lat eine Postenkelte für die Freiheit formiert. 
Von der schon erwähnten inneren Logik der 
Sache ebenfalls ergri ffen, hatte die POiizei 
ihre besten Schützer mi tgebracht. die Faust­
und Gummiknüppel später auch nicht in Tasche 
rnsp. Sack ließen. 
Eine Klingel ist nicht zum Klingeln da, wenn 
sie pol iti sch is t, w ie die des amerikanischen 
Konsulats. Das erfuhr ein Demonstrant, als er 
zu klingeln versuchte: man sließ ihn in die 
Menge zurück, d ie sich auf die S lrnne vor dem 
Konsula t gesetzt hatte, um - wie die Polizei 
schnell begriff und was man in der FR am 
Montag noch erlahren konnle - das Konsulat 
besser stürmen zu können. Die Polizei hatte 
sich Gedanken gemacl1 t: 
Reiterspie le, Demonstranrenjagden, veranslal­
le t vom Frank furler Freund und Helfer. Eine 
Demonstrantin wurde vor die Hufe der Pferde 
geschleudert. a ls sie versud 1le, vor den Pfer­
den auszuweichen; denn von der anderen 
Sei te kamen schon die pedestren Ordner. Die 
Pol izei wollte die Straßen säubern, n icht nur 
für heule, sondern für längere Zeit. Deshalb 

~e~~teei~:~k~~~~l~~l~~~~s!fen, a~if~L~~~~~~.tr~~; 
Straßen zu verlassen: da die Demonstranten 
bösartigerweise nicht Folge le isteten, mußte 
man den Demonstranten die Straßenverkehrs­
ordmmg hand fest einpauken und man mußte 
manifest demonstrieren, wie weit die Freiheit 
geht. 
Die Freiheit geht weit, sie hat nicht nur ein 
weißes Gewand. sondern auch eine klol"'ige 
Faust und gute Reiler. Einige Demonstrantin­
nen(!) wurden von reitenden Polizisten in Par­
forcerittmanier verletzt. .. Rädelsführer'' wurden 
photographiert, wenn nötig, mit Gewalt dazu 
gezwungen, ein Erinnerungsbild machen zu 
lassen. 
Die Demonstranten konnten noch einmal ent­
wischen. 80 waren zum .. Terror" entsch lossen, 
wie man in der FR später nachlesen konnte. 
Man war so unverschämt, für politisctie Fragen 
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auf die Slraße zu gehen. Da muß man doch 
einfach 1ür Ordnung sorgen. Der Verkehr wur­
de freigeprügo lt, Demonstranlen verhaftet und 
gefilzt. Um 18 Uhr war der „Terror einer klei­
nen Minderheit'", wie es von off izieller Seite 
hieß, beendet. Bi lanz: eine schlagkräftige 
Frankfurter Polizei, 8 Verhaftele, mehrere Ver­
letzte. Außerdem halle sich kein Polizist so­
weit erniedrigt, e inem Ocmonslranten seine 
Dienstnummer zu verraten. 
Der Polizeibericht war noch nicht fertig, schon 
halte die Rundschau einen gemacht (12. 2.). Sie 
erzählte vorn Terror der Demonstranten, von 
schlechtem Benehmen. von der Belästigung der 
Passanten, von der Lähmung des Verkehrs. 
Und am Montag war alles klar: d ie Provos -
die Eingeweihle oder Fachleute entdeck! hat~ 
len - seien afl al lem schuld. Flugblätter halle 
man: systemat isch wollten die Provos den 
Samstag zum „Tag der Anarchie"' machen. 
Klar, die ,.Provos sind an allem schuld": die 
Pol izei wie die Rundschau hatte erkannt: .. Man 
wol!le die POiizei um jeden Preis provozier.en" 
{Oberrat Jordan in der FR t 4. 2. 1967), Provo­
kateure waren am Werk. Ostkameramänner 
waren erkannt worden. Der Buhmann hieß 
Provos. von denen unglücklichef"\veise keiner 
verhaflet worden war. Man halte alles b is an 
die „Grenzo des Möglichen'" geduldet (OB 
Brunder t in der FR M. 2. 1967) 
Ungeheuerliche Untaten sollen Demonstranten 
begangen haben, die man leider nid1I alle sah. 
Dio POiizei hat Bewoise. (S0wjc t1.onnlcs Fern­
sehen, Flugblall. das zur Störung der öffenl­
lichen Ordnung aufrull, Rädelsführer seien ent­
deckt. Vgl. FAZ 13. 2. 1967) Nun, Rädelsführer 
braucht man ja immer. Es scheinl in ein deut­
sches Beamtengehirn n icht hineinzugehen, daß 
die Ursachen von Unruhen nicht immer einzel­
ne Personen sein können (die natürlich vom 
Osten gekaurt sein müssen}. 
In der folgenden Woche wurde diskutiert. 
Höhepunkt: die FR spricht mll dem Münchner 
POiizeipsychoiogen. Paral lelen wie Schwabing 
wurden gebracht. Die Falschheit einer solchen 
Argurnenlalion w ird deutlich. wenn man ein 
Gedächtnis hat. 
Erinnerung: Dezember 1966. Wilde Oemonslra­
tion gegen die Große Koal ition. Verkehr blok~ 
kier! , Aufregung in der Stadt. Was tat die PO­
iizei? Sie duldete; warum? Weil einige Herren 
- wie man hören konnte - selbst gegen die 
Große Koalition gewesen seien. Es dann aber 
auf die als asozial und unpolit isch deklarierten 
Provos abzuschieben. 

Die geordnete Freiheit zu verkünden. hatten 
Ordnungshüter wio Oberbürgermeisler sich 
n icht enthallerl können. Noch am 25. 2. wagte 
t-ferr Brundert zu sagen, daß „ in Frankfurl jeder 
Bürger die Freiheit seiner Meinung zur Geltung 
bringen könne" (nacll FR 25. 2 . 1967). Nun, 
POi izisten hallen vorher schon demonstriert, 
wie wahr das sei. Sie hallen am 13. 2. (vgl. FR 
14. 2. 1967) versucht eine SDS-Wandzellung 
abzureißen. Als sie über ih re Rechte, bzw. 
über ihr Unrecht belehrt wurden. verschwanden 
sie sdinellstens. Zwei Tage später hatten die 
Inhaber des Bauzauns. an denen die Plakate 
klebten. sid1erlich aus technischen Gründen die 
Bauzäune abkra tzen lassen und mit Aufschrif­
ten „ PlakatC ankleben vcrbolen·· versehen. 
Der Tag der Anarchie. Seine Kundgebung am 
16. 2. 1967 sagte der SOS ab. So blieb den 
Provos der Sonnabend, den die FR zum .,Tag 
der Anardlie" (qua Verörfentlichung eines Pro­
vo-Flugblattes) erklärt hatte. (FR 14. 2. 1967). 
Der Terror blieb nicht aus. Zehn POiizisten in 
Zivil beobachleten das Vorgehen der Demon­
slranten, die sich vorm Cafe Opernplatz den 
Photographen stellten. unter denen auch ein 
POiizist war. Die Provos hatten ihre Verteufe­
lung mit Spaß beantworlet. Just for tun, aber 
das entpol itisierte laider. Der polilische Wert 
der Forderungen : ,.Dienstnummern für die PO­
i izei" ging verloren, da sich die POiizei beim 
Spiel spielend zurückziehen konnte und ln der 
Anonymilöt (Zivi lbeamle) ihre nolwendigen 
Aklionen mach te. Die uniformierten Beamten 
hielten sich als uniformierte Kotrekliviliit zu­
rück. Die POiizei spielte humorvoll und holte 
sich damit das Mitleid der FAZ: .. das war also 
der Tag der Anarchie, für den Dutzende PO­
lizeibeamle den freien Samstag opfern muß­
ten". (FAZ 20.2. 1967) 
Einmal ist auch Sehfuß, das hatte die FAZ be­
griffen. Und der SDS er fuhr es bei seiner 
picketing-line gegen POlizeilerror und Vietnam­
krieg. 100 Studenten hatten s ich zusammenge­
funden, zogen mit Plakaten durch die Stadl. 
verursachten „ jedoch zum Teil erhebliche Ver­
kehrsbehindernngen" (FR 23. 2. 1967) 
Am 23. 2. und 24. 2. vereinigen sich FAZ und 
Rundschau. Die Straßenverkehrsordnung muß 
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verteidigt werden. FAZ veröflentlich] mit e inem/ Unabhängige 
Bravo in der Schreibo eine Erklärung des 
ADAC. der sich gegen das sanfte Verhallen dej 
POiizei den Demonstranten gegenüber wendef. 
Die POiizei solle „hart durchgreifen", wenn der 
Verkehr behinder t wird. 
Freude be i den Demonstranten. Die Wirkung 
ist da, d ie FAZ wagl wie d je FR zu scheinen, 
was sie isl. Demokratische Spielregeln enthält 
die StVO; wer nicht mi tsp ielt (sondern:pol it isch 
handelt), muß verhauen werden. 
Bastiar1, der Freund der Fretmde, liebenswür­
diger FR-Kommentator, versucht nun auch zu 
vermitteln. POiizeipsychoiogen sollen die pa­
thologischen Schltlger und Demonstranlcn an 
einen Tisch bringen. Die Form soll n icht nur 
gewahrt, sondern gleich gerette t werden. Die 
,,gemeinsame Veranlworlung" (FR 23. 2 . 1967) 
ruht nun nach altbewährtem Muster auf a llen 
Schultern. Der Frieden, die Demokrat ie wären 
gerettet, wenn dio Demonslran ten sich darauf 
einlassen würden, in f ried lich scliöner Harmo­
nie eine Ordnung zu bestätigen, gegen die sie 
selbst e in lrelen wollen. 
Mari fordert ,, Toleranz (im Rahmen der Ge­
setze)", wie es der schon erwähnle Münchner 
POiizeipsychologe am 4. August 1966 (1) der 
Süddeutschen Zeitung erklärte. Geschick! lo­
lerant, tak tisch muß vorgegangen werden, da­
mit die Repression einer langarmigen Ordnung 
n icht so deutl ich wird. Herber! Marcuse schrieb 
1965 .. . . . was heute als Toleranz verkünde! und 
praktiziert wird, (dient ) in vielen seiner wirk­
samsten Manifeslationcn den Interessen der 
Unterdrückung ... 
Aber Faschisten sind die sclnvaizen Magier, die 
so (un)gerne rot sehen. eben n ich l. Sie sind 
unfähig, konsoquent liberale Poli tik zu maci1en. 
Es geht doch mnncirnml mit einem durch. Erst 
muß man die Provos zum Urheber der Unruhen 
machen (und gleichzeit ig politische Hinter­
gründe wegwischen). schon muß man über die 
Schwäche der Provos sich lustig machen {FR 
27. 2. 1967): ,.Unsinn dor Provokat ion". 
„Man kann ihnen wegen ihror Dummheiten gar 
nicht böse sein, denn sie sind ja meist arm im 
Geisle und können getrost auf mildernde 
Umstände vertrauen." (FR 27. 2. 1967 über die 
Provos). Hoffentlich können auch die auf mil­
dernde Umstände rechnen, d ie die Provos zu 
Urhebern von Studentenakt ionen machten, d ie 
im Kontext zu den Demonslraltonssorgen in 
allen deutschen Universilätssl ädten zu sehen 
sind. 
Studenten begehen Unrnhen. So klingt der Te­
nor der Presse und so sitzt es im allgemeinen 
Bewußtsein. Die, die die Ruhe zu ihrem Gesetz 
erhoben haben, können nicht begreifen, daß 
die Demonstrierenden die Ruhe als schwarzen 
Vorhang betrachten, hinter dem die Herrschen­
den sich den Kuchen teilen. Die Unterprivile­
gierten gehen auf d ie Straßen. Studenten, 
Ausländer, Jugend!iche. 
Der kluge Kopf, der folgenden Leserbrie f in der 
FAZ (2 1. 2. 1967) schrieb, kann so etwas nichl 
verstehen: .. Was hat das j unge Volk von Slu­
denten und Studentinnen überhaupt dauernd 
auf den Straßen zu demonstrieren? Sie sollten 
sich erst mal auf ihre vier Buchstaben setzen 
und etwas lernen. Wenn sie statt dessen lieber 
auf der Straße loben wollen. müssen s ie eben 
in Kauf nehmen. wenn sie mal in der Hocke 
landen. Mehr Disziplin und Autorilät tul drin ­
gend Not in unserer Demokrat ie." 
Noch einmal: Knüppel aus dem Sack . Baslian 
schreibt weiter (FR 27. 2. 1967): ,,Wenn sie (d ie 
Provos) al lerdings ihre Ungezogenheilen und 
Dummheilen gegenüber G ästen der Stadt de~ 
monstrieren wollen und diese dabei belästigen 
oder ihr Eigentum beschädigen, dann müssen 
sie sich nicht wundern, wenn es hie und da 
Hiebe setzl." Hie und da w ird man sich auch 
n icht wundern, wenn auch f:' in linker Student 
mal eine Kopf nuß verpaßl kriegt, denn jede po­
litische Aktion von dieser schwammigen Begriff­
lichkeil aufsaugen zu lassen. ist ein leichtes. 
Der Rektor, seine Magnifi zenz, muß sich äußern. 
Und zwar nachzulesen in FAZ (25. 2. 19 67), wie 
sd1on erwähnt. Der Reklor bedauert, d ie Uni­
versität sei diskreditiert (durch d ie Störung der 
StVO oder durd1 Linksradikalinskis?). Aber 
vorgehen. so heißt es weiter, könne man gegen 
die Störenfriede nod1 nicht, da sie noch keine 
Diebstähle begfl.ngen hätten. Diese komischen 
Kombinat ionen können am Verfasser des Ar­
tikels gelegen haben. der den Reklor der 
Frankfurter Universität nur einmal wörllich zi­
tiert, sonst nur konjunkt ivisch berichtet. Der 
Rektor hat sich sicher k larer ausgedrückt. 
Berlin und Frankfurt umarmen einander„ Uni· 
versitätsvef"\valler, POlizislen, Springerbläller, 
FAZ und FR. Die Harmonie darf n icht gestört 
werden; denn Frankfurt z. ß. läßt sid1 nicht von 
einer kleinen (sie) Minderheit terrorisieren, w ie 
man in der Zeitung lesen kann. 
Doch es geht noch weiter: Ausländischen De­
monstranten droht man nicht nur mit Auswei­
sung. man weist sie sogar aus (vg l. Hamburger 
Abendblalt 24. 2. 1967). In Hamburg oder auch 
in Frankfurt lernt man dazu. Am 4. März 1967 
(vgl. FR 6. 3. 1967) muß man bei einer Straßen­
demonslrnlion gegen die faschistischen Re­
pressionen in Spanien sctlon w ieder um aus­
ländische politisch Opposit ionelle fü rd 1ten. 
Die Objektivität, mit der sich jetzt die tmpar­
le iischen Journal isten schmücken, isl sd10n als 
parteiisch enthüllt. Wiederum Marcuse, er 
schrieb 1965: ,.Die in solcher Unparteilichkeit 
ausgedrückle Toleranz dient dazu, d ie herr­
schende Intoleranz und Unterdrückung mög­
lichst k lein darzustellen oder gar freizuspre­
d1on." Die POiizei freul sich (und n ich l nur 
sie!) : d ie Presse hal sich formiert. Und die 
Demonstranten? 
Es wird nicht mehr l ange dnuern. Deren Ge­
sicht noch nich t p lalt ist, denen w ird es einge-

In Frankfu rt blieb alles beim alten: die Unab­
häng igen, mit Abstand gefüh rt von der Liste 4, 
AS. gewannen die ,Schlacht" 
Es wurde vie l gesprochen von neuem Wahl­
modus und zunehmender Pol itisierung der Stu· 
dentenschafl und manches geschrieben. davor 
und danad1. OaS neue Wahlsystem solle ,.Fü r 
d ie Studentenschaf t das unverbrauchte Poten­
tia l der pol ilischen Hochsdw!gruppen neu er· 
schließen, (s ie) war eine der Hauptintentionen 
der Satzungsreform" so H . J. Sleffec, einer der 
Väter der neuen Salzunq. im DISKUS Nr. 2167. 
Doch „haben sie durch dio Listenwahl zunächst 
nur eine Politisierung der schon bestehenden 
Gruppierungen errcict1t '' schreibt h ierzu C. R. 
Roth in .d ie lal'. Die Regierungsgewalt bleib! 
bei den unpolit ischen L islon, in .alten· Händen 
also, wenn diese auch ,,a ls Dekor ein paar jün­
gere Semester benutzen" (Roth .. die tal', 4 . 3. 
1967). Die Wahlbeteil igung steht mit 33,6 % auf 
der Höhe der früheren Persönl ichkeitswahlen. 
Dies bestät igte keineswegs die Vorstellungen 
und Wünsche der Salzungsväter, sie bestät ig te 
vielmehr die Erfahrung aus den letzten Jahren, 
daß slels ,Unabhängige' gewähll wurden und 
dazu mit großem Vorsprung. 
Man ging in d iese Listenwahl mit einem wah­
ren S lurm von Kandidaten auf e iner Vielzahl 
von Lislen von ,radikal links· bis .ex trem recl1ts'. 
Aber ihnen stand ein n ichl poli tisierles sondern 
ein nach wie vor tmin teress ierles Wiih terpotor,­
tial gegenüber. Der löbl ichen lni lit1l ive der ,Po­
lit ischen' erteilte man eine herbe Absnge. 
Da überschreib t .die lal' ihren Arlikel mil 
„Franklurler Studenten stärken die Linke". Ein 
ob jektiv gcsohcn - reine~ Zwcckdc11kcn. ck1s 
in der Bclrad1lung von C. R. Roth g iplelt . ... , 
der SOS, errang drei Si tze. Er wird der Führer 
der Opposilion sein, wenn es ihm nich t g,n 
gel ingt, d io AS zu stürzen". Eine wahrhaft star­
ke Opposit ion. der man wilhrencl dc>r Koali­
tionsgespräche schon nachllüstertc, e ine .Volks­
front' zu sein. Und mit welchen Gemeinsam­
keilen gar erst! 
Eine Opposi tion, zusammengesucht aus einer 
~enge von Einzelstimmen vereint durch die 
Arl der im Wahlkampf verwandten Methoden 
und weniger durch ideologische Bande ver­
knüpf!. Ihre Augenscheinlichste Gemeinsam­
keit sind emotionellgeladene Ressenlimcnts, 
vom Wähler nolabenc n icht honoriert. Die 
Rechnung der Reformer ist nicht aufgegangen, 
und es wä re Selbstbetrug. wollle mnn das 
Wahlergebnis a fs ein Phänomen des Über­
gangs noch don alten Krankheiten zurechnen. 
Es !ra t das ein. was H. J. Steffen in DISKUS 
2/67 schon beschrieb „dennoch erw iesen die 
Gruppenegoismen sich als stärker, d ie Gemein­
schaflslistc (eine auf brei ler Basis slc hende 
Mit te-Links-Koalit ion) scheilerle, und von den 
orsal l weise vorgeleg ten drei Listen hat keine 
eine reale Chance ak1ionsfähige MetHheiten 
zu erringen" und weiter „vielleicht werden sie 
sich auf den harten Bänken der Opposition 
.zusammenraufen"' Eine solch ,breitgebildele' 
Opposit ion halle nicht nur der Schreiber n icht 
voraussehen können. 
Die Studentenschaft gab in ihrer überwiegen­
den Mehrheit einer unpoliti schen, pragmatisch 
taktierenden Interessenvertretung den Vorzug. 
Dieses sludentische Bewußtsein. in G rundstruk­
turen der gesamten Wohlslandsgesellsch;ill 
wurzelnd, ist durch gu tgemeinte inlcrne Orga· 
nisalionsfo rmen offensichtlich n icht zu ändern. 
Selbst bei e iner Wahlbeteiligung von nur einem 
Drille! der Sludenlen erhiellen die ,Unabhän­
gigen' d ie Mehrheit. Man darf dabei ruhig un­
terstellen. dnß die Engagierten bestimmt gc· 
wählt haben. Bedingt durch d ie Slimmenze,. 
splillerung begünstigte das 1-fondtschc Sys1.em 
die Stärks len und nahm den Linken ein~n si­
cheren Sitz. 
Heraus kam led igl ich die unheilige All ianz der 
Linken mit der extremen Rechten. sie zerbrirsl 
f reil ich schon während der ersten Parlaments-
silzung. 
Die nächste Wahl sie komml beslimml. dod1 
was b leib t der Regierungsbank bis dahin zu 
tun? 
Will sie nicht nur „in Zei ten des Umbruchs und 
des Übergangs als Element der Stabilitäl und 
Konlinui lät w irksam sein" (H. ·J . Slo ffen. DIS· 
KUS 2/67) so hä!le sich der ASIA in der Tal 
nichl nur um die unmittelbaren B elange der 
Sludenten zu kümmern. n icht nur die Lösung 
konkreter student ischer Probleme . .. im K eller 
des Studenlenhauses auszuspielen" (.d ie lal') , 
sondern vielmehr die Mille/baren. im beson­
deren die Ausarbeitung hochschulpoliti scher 
Konzeptionen, d ie bislang nur in Händen der 
Bonner Sludentenschaftslobby lag, selbst 
übernehmen. 

schlagen. Aber n icht mehr so ein fach. wie es 
früher war. Die schmutzigen Ausländer sollen 
im Ausland gesäubert werden, und deutsche 
Schmutzfinken kommen in die Schublade. 
Schon hörle ich von einem Vor t rag in einer 
„ humanitären Organisctlion '' , d ie auch schon vor 
Saigon schwimm!, wo es hieß : ,.Wenn wir erst 
d ie Nolslandsgeselze haben, wie können wir 
dann gut arbeiten !" 
Diejenigen, die klagen. Sludenlcndemonslratio­
nen gingen ihrer akademiscl1en Würde verlu­
stig, wollen n ich t merken, daß die Würde einer 
unwürdigen O rdnung nur den Knüppel ver­
deckt , der noch im Sack steck!. Wenn die ruh ig 
werden. die heute noch Unruhe machen. dürfen 
alle bald rntlig sein. 
Die Vögefein schweigen im Walde. Wnr lo nur. 
balde ruhesl du auch. Deutsches Nachllied. 

Harry R. Starr 
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